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			Buch

			In Edinburgh verschwindet eine Studentin aus den höchsten Kreisen, und Inspector John Rebus ahnt, dass man Philippa Balfour nicht mehr lebend finden wird. Als in der Nähe ihres Heimatorts ein kleiner Holzsarg mit einer geschnitzten Puppe auftaucht, scheinen sich seine Befürchtungen zu bestätigen. Denn es wäre nicht der erste Todesfall, der mit einem derartigen Fund in Verbindung steht. Seit 1836 waren in Schottland immer wieder ähnliche Särge entdeckt worden, rätselhafte Spuren einer Vergangenheit, die noch längst nicht abgeschlossen ist. Doch es gibt noch einen anderen, aktuelleren Hinweis auf Philippas Schicksal. Ein mysteriöser »Quizmaster« hatte die junge Frau über das Internet in ein gefährliches Spiel verwickelt, ein Spiel, das womöglich in den Tod führte. Siobhan Clarke, eine Kollegin von John Rebus, lässt sich auf dieses Spiel ein und ist dem »Quizmaster« schon bald hilflos ausgeliefert …
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			Für Allan und Euan,
die den Ball ins Rollen gebracht haben.

		


		
			Es war nicht mein Akzent – den habe ich weniger verloren als mir von den Schuhen gewischt, sobald ich nach England kam –, es war vielmehr mein eigener Gemütszustand, das typisch schottische Erbe meines Charakters, der gereizt war, aggressiv, hinterhältig, morbid und trotz aller Bemühungen unverbesserlich deistisch. Ich war ein trauriger Flüchtling aus dem Museum für Unnaturgeschichte und würde es immer bleiben.

			Philip Kerr, The Unnatural History Museum

		


		
			1

			»Sie glauben, dass ich sie umgebracht habe, stimmt’s?«

			Er saß mit gesenktem Kopf vorne auf der Sofakante. Sein glattes Haar hing ihm in langen Fransen ins Gesicht. Seine Knie bewegten sich wie Kolben unablässig auf und ab. Trotzdem berührten die Fersen seiner schmuddeligen Turnschuhe nicht ein einziges Mal den Boden.

			»Haben Sie was genommen, David?«, fragte Rebus.

			Der junge Mann blickte auf. Unter seinen geröteten Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Ein hageres, kantiges Gesicht, Bartstoppeln auf dem unrasierten Kinn. Er hieß David Costello. Nicht Dave oder Davy, nein: David. Das hatte er sofort klargestellt. Namen, Klassifizierungen, all das schien ihm sehr wichtig zu sein. Auch die Medien hatten dem jungen Mann bereits einige Etiketten verpasst: Mal war er »der Freund«, dann »der tragische Freund« oder auch »der Freund der vermissten Studentin«. In einem Blatt war er lediglich »David Costello, 22«, ein anderes bezeichnete ihn als den »22-jährigen Kommilitonen David Costello«. Mal lebte er »gemeinsam mit Miss Balfour in einer Wohnung«, dann wieder war er nur ein »häufiger Gast in der Wohnung, aus der die Studentin unter mysteriösen Umständen verschwunden ist«.

			Obwohl es sich natürlich auch bei der Wohnung nicht einfach um eine normale Wohnung handelte, vielmehr um eine »Wohnung in Edinburghs vornehmer Neustadt« respektive um »das 250000-Pfund-Domizil, das Miss Balfours Eltern ihrer Tochter spendiert haben«. John und Jacqueline Balfour wiederum traten mal als »die tief getroffenen Eltern«, mal als »der unter Schock stehende Banker und seine Frau« in Erscheinung. Und bei der vermissten Tochter der beiden schließlich handelte es sich um »Philippa, 20, die an der Universität Edinburgh Kunstgeschichte studiert«. Ein »hübsches«, »lebhaftes«, »unbekümmertes« junges Ding.

			Und nun wurde sie also vermisst.

			Als Inspektor Rebus die Hände von dem Sims des Marmorkamins hob und ein, zwei Schritte zur Seite trat, folgte ihm David Costello mit den Augen.

			»Der Arzt hat mir ein paar Pillen gegeben«, beantwortete er Rebus’ Frage.

			»Und – haben Sie sie genommen?«, fragte Rebus.

			Der junge Mann schüttelte nur langsam den Kopf, ohne Rebus aus den Augen zu lassen.

			»Kann ich Ihnen nicht verübeln«, sagte Rebus und schob die Hände in die Hosentaschen. »Verschafft einem ein paar Stunden Ruhe das Zeug, aber ändern tut es natürlich nichts.«

			Philippa – oder »Flip«, wie ihre Freunde und Angehörigen sie nannten – war seit zwei Tagen verschollen. Noch nicht sehr lange, trotzdem war ihr Verschwinden rätselhaft. Noch um sieben Uhr abends hatte Flip sich telefonisch für acht Uhr mit Freunden in einer Bar auf der South Side verabredet. Es handelte sich um eines der kleinen trendigen Lokale, die neuerdings in der Uni-Gegend aus dem Boden schossen und ihre betuchte Jung-Klientel bei gedämpfter Beleuchtung mit überteuerten aromatisierten Wodkas versorgten. Rebus kannte das Lokal, schließlich war er auf dem Weg von und zur Arbeit schon mehrmals daran vorbeigekommen. Gleich nebenan war diese altmodische Kneipe, in der ein Wodkacocktail bloß ein Pfund fünfzig kostete. Allerdings fehlten die Designerstühle, und das Personal wusste zwar, was bei einer Schlägerei zu tun war, hatte aber von Cocktails keinen blassen Schimmer.

			Folglich musste Flip gegen sieben, viertel nach sieben die Wohnung verlassen haben, während Tina, Trist, Camille und Albie sich schon die zweite Runde Drinks genehmigt hatten. Aus den Akten wusste Rebus bereits, was es mit diesen Namen auf sich hatte. Trist stand für Tristram und Albie für Albert. Trist war mit Tina liiert und Albie mit Camille. Eigentlich hätte Flip David mitbringen sollen, allerdings hatte sie schon am Telefon gesagt, dass David diesmal nicht dabei sein würde.

			»Haben uns mal wieder gestritten«, hatte sie ohne viel Aufhebens erklärt.

			Vor dem Verlassen der Wohnung hatte Flip noch die Alarmanlage eingeschaltet. Auch das war Rebus neu: eine Studentenbude mit Alarmanlage. Außerdem hatte sie den Riegel vorgelegt, die Wohnung also optimal gesichert. Dann war sie eine Treppe nach unten gegangen und in die warme Nacht hinausgetreten. Um zur Princes Street zu gelangen, hätte sie jetzt bloß einen steilen Hügel hinaufzugehen brauchen. Dann noch ein Aufstieg, und schon wäre sie in der Altstadt gewesen, genau genommen auf der South Side. Aber natürlich war sie nicht zu Fuß gegangen. Ein Taxi hatte sie allerdings auch nicht gerufen. Das hatte die Überprüfung der von ihr im Festnetz und per Handy angewählten Nummern bereits ergeben. Sollte sie trotzdem ein Taxi genommen haben, dann musste sie es auf der Straße angehalten haben.

			Falls sie dazu überhaupt noch Gelegenheit gehabt hatte.

			»Also, ich hab es jedenfalls nicht getan«, sagte David Costello.

			»Was haben Sie nicht getan, Sir?«

			»Ich habe sie nicht umgebracht.«

			»Hat doch niemand behauptet.«

			»Nein?« Costello blickte auf und sah Rebus direkt ins Gesicht.

			»Nein«, beruhigte ihn Rebus, weil das zu seinem Job gehörte.

			»Und der Durchsuchungsbefehl …«, fing Costello wieder an.

			»Reine Routine«, erklärte Rebus. Was auch stimmte: Bei Vermisstenanzeigen suchte die Polizei zunächst sämtliche Orte auf, an denen der Betreffende sich möglicherweise aufhalten konnte. Das gehörte zur Routine: Man unterschrieb die nötigen Formulare und konnte sofort loslegen. Man sah sich beispielsweise in der Wohnung des Freundes um. Rebus verkniff sich die Bemerkung: Bewährt hat sich diese Vorgehensweise, weil der Täter in neun von zehn Fällen ein Bekannter oder Angehöriger des Opfers ist. Weil es sich bei ihm meistens nicht um einen Fremden handelte, der plötzlich aus der Nacht aufgetaucht war. Die meisten Menschen, die einem Mord zum Opfer fielen, wurden von einer ihnen nahe stehenden Person umgebracht: dem Ehepartner, dem Geliebten, dem Sohn, der Tochter. Vielleicht vom Onkel, dem besten Freund, dem einzigen Menschen, dem man vertraut hatte. Das Opfer hatte den Täter betrogen oder der Täter das Opfer. Man wusste etwas oder besaß etwas. Jemand war eifersüchtig, hatte sich eine Abfuhr geholt, brauchte unbedingt Geld.

			Falls Flip Balfour wirklich tot war, würde ihre Leiche schon sehr bald gefunden. Wenn sie noch lebte und nicht gefunden werden wollte, stand die Polizei vor einem größeren Problem. Außerdem waren die Eltern des Mädchens ja bereits im Fernsehen aufgetreten und hatten ihre Tochter angefleht, sich bei ihnen zu melden. Ferner waren im Herrenhaus der Balfours ein paar Beamte im Einsatz, die sofort eine Fangschaltung installieren konnten, falls sich ein Entführer telefonisch melden und Lösegeld fordern sollte. Dann hatte sich die Polizei in der Hoffnung, dort vielleicht etwas Interessantes zu entdecken, noch in David Costellos Wohnung am Canongate umgesehen. Und schließlich hatte man ein paar Beamte hier in Flip Balfours Wohnung stationiert, um auf Costello aufzupassen und ihn vor den Medien abzuschirmen. Zumindest hatte man dem jungen Mann die Anwesenheit der Polizisten so erklärt und dabei noch nicht einmal die Unwahrheit gesagt.

			Flips Wohnung war bereits am Vortag durchsucht worden. Costello hatte sämtliche Schlüssel, sogar die für die Alarmanlage. An dem Abend, als Flip verschwunden war, hatte Trist gegen zehn Uhr abends bei Costello angerufen und sich nach Flip erkundigt. Flip sei schon auf dem Weg ins Shapiro’s gewesen, erzählte er, war aber dort den ganzen Abend nicht aufgekreuzt.

			»Sie ist nicht zufällig bei dir?«

			»Bei mir wird sie garantiert nicht aufkreuzen«, hatte Costello nur beleidigt erwidert.

			»Ich habe schon gehört, dass ihr euch mal wieder gestritten habt«, sagte Trist und konnte sich einen gewissen ironischen Unterton nicht ganz verkneifen. Doch Costello hatte ihn keiner Antwort gewürdigt, sondern das Gespräch einfach beendet und dann Flip auf ihrem Handy angerufen. Allerdings hatte er nur ihre Mailbox erreicht und sie gebeten, sich bei ihm zu melden. Später hatte die Polizei die Nachricht abgehört und einer genauen Analyse unterzogen. Gegen Mitternacht hatte sich Trist abermals bei Costello gemeldet. Die jungen Leute befanden sich inzwischen unten vor dem Haus, in dem Flip wohnte. Sie hatten überall herumtelefoniert, doch auch Flips übrige Freunde wussten von nichts. Also hatten sie vor dem Haus auf Costello gewartet, damit der ihnen die Tür aufschließen konnte. Flip war nicht da.

			In den Augen ihrer Freunde galt Flip bereits zu diesem Zeitpunkt als »vermisst«. Trotzdem hatten sie die Mutter des Mädchens, die auf dem Landsitz der Familie in East Lothian lebte, erst am folgenden Morgen telefonisch benachrichtigt. Mrs Balfour hatte sofort die 999 gewählt, war bei der Polizei allerdings ziemlich knapp abgefertigt worden. Also hatte sie ihren Mann in seinem Londoner Büro verständigt. John Balfour war Mehrheitseigner einer Privatbank. Ob der Polizeichef persönlich zu den Privatkunden des Instituts zählte, wusste niemand so genau, aber Balfours Einfluss reichte bis weit in die oberen Ränge der Lothian and Borders Police. Und so hatten auf Anweisung aus der Zentrale in der Fettes Avenue schon eine Stunde später zwei Beamte die Ermittlungen aufgenommen.

			David Costello hatte den beiden Kripobeamten die Tür von Flips Wohnung geöffnet. Allerdings konnten die Polizisten in dem Apartment nichts Auffälliges entdecken: weder Kampfspuren noch den geringsten Hinweis auf Philippa Balfours Aufenthaltsort, ihr Schicksal oder ihren Geisteszustand. Im Gegenteil. Die Wohnung befand sich in einem tadellosen Zustand: abgeschliffene Böden, frisch gestrichene Wände. (Sogar den Anstreicher hatte man vernommen.) Ein geräumiges Wohnzimmer mit zwei Fenstern, die vom Boden bis zur Decke reichten. Von den übrigen beiden Räumen diente eines als Arbeitszimmer, das andere als Schlafzimmer. Die Designerküche war etwas kleiner als das mit Pinienholz vertäfelte Bad. Im Schlafzimmer schließlich lagen auf einem Stuhl David Costellos aufgestapelte Kleider, obenauf einige Bücher, CDs und zum krönenden Abschluss ein Waschbeutel.

			Costello gab notgedrungen zu, dass Flip die Sachen offenbar dort deponiert hatte. »Ja, wir haben uns gestritten«, sagte er zerknirscht. »Wahrscheinlich hat sie die Sachen auf den Stuhl gelegt, weil sie wütend auf mich war.« Ja, Flip und er hätten öfter Streit, räumte er ein, aber seine Sachen hatte sie bis dahin angeblich noch nie zusammengepackt, jedenfalls nicht, soweit er sich erinnern konnte.

			John Balfour war in dem Privatjet eines verständnisvollen Geschäftsfreundes nach Schottland gereist und erschien fast früher in der Wohnung als die Polizei.

			»Und?«, lautete seine erste Frage. Was Costello lediglich mit einem »Tut mir Leid« beschied.

			Die Kripobeamten, die Zeuge der Begegnung waren, interpretierten in den knappen Wortwechsel hinterher allerlei hinein, nach dem Motto: Junger Mann hat lautstarke Auseinandersetzung mit seiner Freundin. Filmriss. Plötzlich sieht er, dass sie tot neben ihm liegt, versteckt die Leiche und als er dem Vater gegenübersteht, geht seine gute Erziehung mit ihm durch und er platzt mit dem Geständnis heraus.

			Tut mir Leid.

			Drei Worte, die sich sehr unterschiedlich deuten ließen: Tut mir Leid, dass wir gestritten haben. Tut mir Leid, dass ich Ihnen solche Umstände mache. Tut mir Leid, dass das passiert ist. Tut mir Leid, dass ich nicht besser auf Ihre Tochter aufgepasst habe. Tut mir schrecklich Leid, dass ich Ihre Tochter …

			Auch David Costellos Eltern waren inzwischen in der Stadt eingetroffen und hatten in einem der besten Hotels zwei Zimmer gemietet. Zu Hause waren die beiden in einem Vorort von Dublin. Der Vater, Thomas, war nach Auskunft der Unterlagen »vermögend«, während die Mutter, Theresa, als Innenarchitektin arbeitete.

			Zwei Zimmer. Natürlich hatten die zuständigen Beamten in der St. Leonard’s Street darüber diskutiert, warum die Eheleute unbedingt zwei Zimmer brauchten. Andererseits wohnten die Leute auch in Dublin in einem Haus mit acht Zimmern, obwohl sie nur ein Kind hatten, David.

			Weiterhin hatte man gerätselt, wieso das Revier in der St. Leonard’s Street in Edinburgh Mitte ausgerechnet mit einem Fall in der New Town betraut wurde. Immerhin lag die Wohnung im Bereich der Kollegen vom Gayfield Square. Doch die dortige Führung hatte nicht nur aus der St. Leonard’s Street Verstärkung angefordert, sondern sogar aus Leith und vom Torphichen Place.

			Offenbar hatte da jemand ein paar Hebel in Bewegung gesetzt – so die allgemeine Auffassung. »Lasst alles stehen und liegen, irgend so ein verwöhntes Gör ist durchgebrannt.«

			Insgeheim teilte Rebus diese Meinung.

			»Möchten Sie irgendwas?«, fragte er jetzt. »Tee? Kaffee?« Costello schüttelte den Kopf.

			»Was dagegen, wenn ich …?«

			Costello sah ihn verwundert an. Dann erst dämmerte es ihm. »Natürlich nicht – bitte, bedienen Sie sich«, sagte er. »Die Küche ist …«, eine vage Geste mit der Hand.

			»Ich weiß schon, danke«, sagte Rebus. Er machte die Tür hinter sich zu und blieb ein paar Sekunden im Gang stehen, froh, der bedrückenden Atmosphäre im Wohnzimmer wenigstens kurzzeitig entronnen zu sein. Er hatte Kopfweh, seine Augen brannten. Dann hörte er nebenan im Arbeitszimmer Geräusche. Rebus schob den Kopf durch die offene Tür.

			»Ich wollte gerade Wasser aufsetzen.«

			»Gute Idee.« Detective Siobhan Clarke starrte weiter auf den Computerbildschirm.

			»Und?«

			»Ja – Tee, bitte.«

			»Ich meine …«

			»Nein, bisher nichts Besonderes. Ein paar Briefe an Freunde, einige Seminararbeiten. Und dann muss ich noch ungefähr tausend E-Mails durchsehen. Wäre nicht schlecht, wenn ich ihr Passwort hätte.«

			»Mr Costello behauptet, sie hätte es ihm nie gesagt.«

			Clarke räusperte sich.

			»Wie bitte?«, fragte Rebus.

			»Nichts, hab nur einen Frosch im Hals«, sagte Clarke. »Für mich bitte ohne Zucker, nur Milch, danke.«

			Rebus drehte sich um, ging in die Küche, ließ Wasser in den Wasserkocher laufen und hielt dann nach Tassen und Teebeuteln Ausschau.

			»Wann darf ich endlich nach Hause?«

			Als Rebus herumfuhr, stand Costello hinter ihm im Gang.

			»Da sollten sie lieber gar nicht hin«, sagte Rebus. »Reporter, Kameras, Sie werden keine Sekunde Ruhe haben. Außerdem dürfte Ihr Telefon in den nächsten Tagen durchgehend klingeln.«

			»Ich ziehe den Stecker raus.«

			»Sie werden sich wie im Gefängnis vorkommen.«

			Der junge Mann zuckte bloß mit den Achseln und brummte etwas in seinen Bart.

			»Bitte?«

			»Ich halt es hier nicht mehr aus«, wiederholte Costello.

			»Wieso nicht?«

			»Keine Ahnung … also …« Der junge Mann zuckte wieder mit den Achseln und strich sich mit den Händen das Haar aus der Stirn. »Eigentlich sollte Flip jetzt hier sein. Ich halt das einfach nicht aus. Ständig muss ich daran denken, wie wir uns gestritten haben, als wir das letzte Mal zusammen hier in der Wohnung waren.«

			»Und worüber?«

			Costello lachte hohl. »Kann ich echt nicht mehr sagen.«

			»Das war vorgestern, oder?«

			»Ja, am Nachmittag. Und dann bin ich einfach abgehauen.«

			»Soll das heißen, dass Sie öfter streiten?«, fragte Rebus mit gespielter Beiläufigkeit.

			Costello stand wie betäubt da, starrte vor sich auf den Boden und schüttelte langsam den Kopf. Rebus drehte sich wieder um, zog zwei Darjeeling-Teebeutel aus der Packung und gab sie in die Tassen. Ob dieser Costello allmählich die Fassung verlor? Und ob Siobhan Clarke nebenan den kleinen Dialog zwischen dem jungen Mann und ihm mitgehört hatte? Natürlich, sie waren hier, um auf Costello aufzupassen, und zwar rund um die Uhr, in drei Schichten. Allerdings gab es noch einen weiteren Grund für Davids Anwesenheit. Offiziell war sie erforderlich, damit er der Polizei sagen konnte, wer sich hinter den Namen verbarg, die in Philippa Balfours Korrespondenz auftauchten. Aber Rebus hatte ihn auch hergebeten, weil es sich bei der Wohnung womöglich um den Tatort handelte. Denkbar, dass David Costello etwas zu verbergen hatte. Auf dem Revier in der St. Leonard’s Street standen die Wetten diesbezüglich unentschieden, am Torphichen Place zwei zu eins, während Costello am Gayfield Square schon fast als überführt galt.

			»Ihre Eltern haben gesagt, dass Sie zu ihnen ins Hotel ziehen können«, sagte Rebus. Er drehte sich um und sah Costello an. »Wenigstens haben sie zwei Zimmer gebucht, also dürfte eines davon leer stehen.«

			Auf diesen Trick fiel Costello allerdings nicht herein. Er musterte den Polizisten nur ein weiteres Mal, drehte sich dann um und blickte ins Arbeitszimmer.

			»Schon was gefunden?«, fragte er.

			»Kann noch eine Weile dauern, David«, entgegnete Siobhan. »Am besten, Sie lassen uns einfach unsere Arbeit tun.«

			»In der Kiste finden Sie ohnehin nichts, was Ihnen weiterhilft.« Er meinte den Computer. Als sie nicht reagierte, richtete er sich auf und legte den Kopf ein wenig zur Seite. »Aber davon verstehen Sie ja ohnehin mehr als ich.«

			»Muss nun mal gemacht werden.« Sie sprach leise, als ob sie nicht wollte, dass man sie außerhalb des Zimmers hören konnte.

			Costello wollte schon etwas erwidern, besann sich dann jedoch eines Besseren und ging wieder ins Wohnzimmer. Rebus brachte Siobhan ihren Tee.

			»Das nenne ich Stil«, sagte sie und inspizierte den Teebeutel, der in der Tasse schwamm.

			»Ich wusste nicht, wie stark Sie ihn mögen«, sagte Rebus zu seiner Rechtfertigung. »Und? Was ist Ihr Eindruck?«

			Sie überlegte einen Augenblick. »Möglich, dass er die Wahrheit sagt.«

			»Kann aber auch sein, dass Sie auf gut aussehende Jungs stehen.«

			Sie schnaubte, angelte den Teebeutel aus der Tasse und beförderte ihn in den Müll. »Schon möglich«, sagte sie. »Und Sie, was glauben Sie?«

			»Morgen ist die Pressekonferenz. Glauben Sie, dass wir diesen Costello dazu überreden können, über die Medien an seine Freundin zu appellieren?«

			Die Abendschicht übernahmen zwei Kripobeamte vom Gayfield Square. Rebus fuhr nach Hause und ließ sich ein Bad einlaufen. Er hatte das dringende Bedürfnis, ausgiebig zu baden, und gab etwas Spülmittel in das heiße Wasser, wie es bereits seine Eltern getan hatten, als er noch klein war. Immer wenn er abends völlig verdreckt vom Bolzplatz nach Hause gekommen war, hatte dort bereits ein mit Spülmittel angereichertes heißes Bad auf ihn gewartet. Nicht, dass seine Eltern sich kein richtiges Schaumbad hatten leisten können: »Aber das ist schließlich auch nichts anderes als sündteure Flüssigseife«, hatte seine Mutter immer gesagt.

			In Philippa Balfours Bad hatte er mehr als ein Dutzend verschiedene »Aromabäder«, Badelotionen und Schaumbäder gesehen. Rebus inspizierte kurz seine eigenen Vorräte: Rasierer, Rasierschaum, Zahnpasta, eine einsame Zahnbürste und ein Stück Seife. Und in dem Medizinschränkchen: Heftpflaster, Schmerztabletten und ein Päckchen Kondome. Er öffnete die Schachtel: ein Gummi. Das Verfallsdatum war im vergangenen Sommer abgelaufen. Als er das Schränkchen wieder zumachte, sah er sich plötzlich im Spiegel: graugesichtig und graue Strähnen im Haar. Und ein leichtes Doppelkinn hatte er auch schon, sogar, wenn er den Unterkiefer etwas vorschob. Er versuchte zu lächeln und erhaschte einen Blick auf seine Zähne. Er müsste dringend mal wieder zum Zahnarzt. Der hatte ohnehin schon gedroht, Rebus aus der Kartei zu werfen.

			»Hinten anstellen beim Rausschmeißen …«, murmelte Rebus und kehrte dem Spiegel den Rücken zu, während er sich auszog.

			Die Abschiedsparty, zu der Hauptkommissar »Farmer« Watson anlässlich seines Eintritts in den Ruhestand geladen hatte, war bereits seit sechs Uhr im Gang. Genau genommen handelte es sich bereits um die dritte oder vierte derartige Party, wobei diese allerdings tatsächlich die letzte sein sollte und als einzige einen offiziellen Charakter besaß. Also hatte man den Polizeiclub am Leith Walk mit Girlanden und Luftballons geschmückt und ein großes Banner mit der Aufschrift WER SO VIELE VERBRECHER FAND, GEHT WOHLVERDIENT IN RUHESTAND aufgehängt. Irgendein Witzbold hatte sogar ein Bündel Stroh auf der Tanzfläche deponiert und das ländliche Idyll durch ein aufblasbares Schwein und einige Plastikschafe vervollkommnet. An der Bar herrschte bereits Hochbetrieb, als Rebus hereinkam. Auf dem Weg in das Gebäude waren ihm drei hochrangige Beamte aus der Zentrale entgegengekommen. Ein Blick auf seine Uhr: 18.40. Vierzig Minuten ihrer kostbaren Zeit, um dem scheidenden Hauptkommissar die Ehre zu erweisen.

			Erst ein paar Stunden zuvor hatte es auf dem Revier in der St. Leonard’s Street eine kleine Feier gegeben, an der Rebus nicht hatte teilnehmen können. Er hatte auf Costello aufpassen müssen. Aber ihm war etwas von einer Rede zu Ohren gekommen, die Colin Carswell, der stellvertretende Polizeichef – auch Vize genannt – bei dieser Gelegenheit gehalten hatte. Außerdem hatten einige, zum Teil bereits pensionierte, Beamte, mit denen der Farmer während der verschiedenen Stationen seines Berufslebens zu tun gehabt hatte, ein paar Worte gesprochen. Anschließend waren die Herren in Erwartung der abendlichen Festivitäten gleich dageblieben und hatten den Nachmittag über, wie es aussah, schon einiges getrunken. Jedenfalls lag ein rötlicher Glanz auf ihren Gesichtern, und auch ihre Krawatten hatten bereits ein Eigenleben begonnen. Einer der Männer gab sich sogar redlich Mühe, mit seinem Gesang die Musik zu übertönen, die aus großen Lautsprechern von der Decke in den Raum hämmerte.

			»Was darf ich Ihnen spendieren, John?«, fragte der Farmer und erhob sich von seinem Tisch, um Rebus an der Theke Gesellschaft zu leisten.

			»Vielleicht einen kleinen Whisky, Sir.«

			»Eine halbe Flasche Malt, wenn’s recht ist!«, brüllte der Farmer dem Barmann zu, der gerade ein paar Bier zapfte. Dann sah der Farmer Rebus mit zusammengekniffenen Augen an. »Haben Sie diese Scheißer aus der Zentrale gesehen?«

			»Sind mir beim Reinkommen begegnet.«

			»Haben die ganze Zeit nur Orangensaft getrunken und sich dann, so schnell es ging, wieder verdrückt.« Der Farmer hatte bereits eine reichlich schwere Zunge und bemühte sich, deutlich zu sprechen. »Ganss feine Pinkel waren das«, schimpfte Watson, »glauben wohl, dass sie was Besseres sind, was?«

			Rebus lächelte und bestellte bei dem Barmann einen Ardbeg.

			»Geben Sie ihm wenigssens einen Doppelten«, befahl der Farmer.

			»Und Sie selbst, Sir? Schon zum Trinken gekommen?«, fragte Rebus.

			Der Farmer blies die Backen auf. »Sehen Sie die alten Knaben da drüben an dem Tisch? Sind heute extra hergekommen, um meinen Ausstand mit mir ssu feiern.« Er wies mit dem Kopf zu einem Tisch, an dem sich eine Gruppe Betrunkener an ihren Gläsern festhielt. Dahinter einige weitere Tische mit dem Büfett: Kanapees, Würstchen, Chips und Erdnüsse. Rebus entdeckte außerdem etliche Kollegen, die er aus anderen Lothian-und-Borders-Revieren kannte: Macari, Allder, Shug Davidson, Roy Frazer. Bill Pryde unterhielt sich mit Bobby Hogan. Grant Hood wiederum versuchte, sich möglichst unauffällig bei zwei Kripobeamten anzubiedern: Claverhouse und Ormiston. George »Hi-Ho« Silvers musste zu seinem Leidwesen feststellen, dass sich Phyllida Hawes und Ellen Wylie, zwei junge Kolleginnen, von seinen Sprüchen nur wenig beeindruckt zeigten. Jane Barbour aus der Zentrale wiederum sprach lebhaft mit Siobhan Clarke, mit der sie früher mal zusammengearbeitet hatte.

			»Sollte unsere Klientel Wind davon bekommen, was hier heute Abend läuft«, sagte Rebus, »dann dürfte einiges geboten sein. Hält überhaupt noch jemand die Stellung?«

			Der Farmer lachte. »Immerhin haben wir in der St. Leonard’s Street eine Art Notbesetzung.«

			»Rege Beteiligung hier. Wäre bei meinem Abschied wohl anders.«

			»Klar – da kämen doppelt so viele.« Der Farmer rückte noch etwas näher. »Ihnen wird die komplette Führungsriege die Ehre erweisen. Schon allein, um sich höchstpersönlich davon zu überzeugen, dass sie nicht träumen.«

			Rebus lächelte. Er hob das Glas und prostete seinem Chef zu. Die beiden Männer genossen den Whisky wie wahre Kenner. Der Farmer leckte sich die Lippen.

			»Und? Wie lange wollen Sie noch weitermachen?«

			Rebus zuckte mit den Schultern. »Bin noch keine dreißig Jahre dabei.«

			»Müsste aber bald so weit sein.«

			»Hab nicht mitgezählt.« Doch natürlich log Rebus: Fast jede Woche dachte er über seine Pensionierung nach. Nach dreißig Dienstjahren war man nämlich pensionsberechtigt. Und davon träumten viele seiner Kollegen: noch vor dem Sechzigsten in Rente und ein Häuschen irgendwo am Meer.

			»Eigentlich erzähle ich die Geschichte nicht so häufig«, sagte der Farmer und räusperte sich. »Aber als ich damals bei der Polizei angefangen habe, hatte ich gleich in der ersten Woche Nachtdienst vorne am Empfang. Und dann kommt dieser Junge herein, höchstens elf oder zwölf, und sagt zu mir: ›Ich hab meine kleine Schwester kaputtgemacht.‹« Der Farmer starrte vor sich hin. »Ich sehe ihn noch wie heute, kann mich an jedes Wort erinnern … ›Ich hab meine kleine Schwester kaputtgemacht.‹ Ich hatte keinen blassen Schimmer, was er überhaupt meint. Und dann stellt sich raus, dass er seine Schwester die Treppe runtergestoßen hat. War tot, das Mädchen.« Watson hielt inne und nahm einen Schluck Whisky. »Meine erste Woche im Dienst. Wissen Sie, was mein Sergeant damals gesagt hat? ›Kann nur besser werden.‹« Er lächelte wehmütig. »Schwer zu sagen, ob der Mann Recht behalten hat …« Plötzlich riss er die Arme in die Höhe, und aus dem Lächeln wurde ein breites Grinsen. »Da ist sie ja! Da ist sie ja! Und ich hab schon befürchtet, dass sie mich versetzt.«

			Er schloss die neue Hauptkommissarin Gill Templer so fest in die Arme, dass sie kaum mehr zu sehen war, und verpasste ihr dann einen Kuss auf die Wange. »Sie sind nicht zufällig die angekündigte Varietékünstlerin, die wir so sehnsüchtig erwarten?«, fragte er. Dann schlug er sich in gespielter Zerknirschung mit der Hand gegen die Stirn. »Oh mein Gott, eine sexistische Äußerung. Sie werden mich doch nicht etwa anzeigen?«

			»Ich drück noch mal ein Auge zu«, sagte Gill, »falls Sie mir einen Drink spendieren.«

			»Ich bin dran«, sagte Rebus. »Was möchten Sie denn?«

			»Einen verlängerten Wodka.«

			Dann brüllte Bobby Hogan dem Farmer was ins Ohr, und Watson wandte sich zum Gehen.

			»Die Pflicht ruft«, sagte er entschuldigend, bevor er davonwankte.

			»Kommt jetzt sein Auftritt?«, fragte Gill.

			Rebus zuckte mit den Schultern. Der Farmer hatte nämlich eine Spezialität: Er konnte sämtliche Bücher der Bibel auswendig herunterrattern. Dabei lag sein Rekord bei etwas unter einer Minute – eine Bestmarke, die er heute kaum unterbieten würde.

			»Einen verlängerten Wodka«, sagte Rebus zu dem Barmann. Er hob sein Whiskyglas. »Und noch zwei hiervon.« Er sah Gills Blick. »Einer ist für den Farmer«, sagte er.

			»Klar doch.« Obwohl ihre Lippen lächelten, blieben ihre Augen ernst.

			»Und? Schon einen Termin für Ihre eigene Party ausgetüftelt?«, fragte Rebus.

			»Bitte?«

			»Nur so ein Gedanke: erste Hauptkommissarin in Schottland – wäre doch ein Grund zum Feiern.«

			»Ich hab einen Piccolo aufgemacht, als ich es erfahren habe.« Sie beobachtete den Barmann, wie er Angostura in ihr Glas tröpfelte. »Gibt es was Neues in dem Fall Balfour?«

			Rebus sah sie an. »Spricht da meine neue Vorgesetzte?«

			»John …«

			Komisch, wie vielsagend so ein kleines Wort manchmal klingen konnte. Rebus war sich nicht ganz sicher, ob er sämtliche Nuancen mitbekommen hatte, trotzdem verstand er ziemlich genau.

			John, hören Sie endlich auf mit dem Quatsch.

			John, ich weiß, es hat da zwischen uns diese Geschichte gegeben, aber das ist schon lange her.

			Gill Templer hatte wie wahnsinnig gearbeitet, um diese Stelle zu bekommen, trotzdem stand sie auch weiterhin unter Beobachtung: Etliche Leute wünschten sich nichts sehnlicher, als dass sie scheitern würde – darunter einige, die sie wahrscheinlich für ihre Freunde hielt.

			Rebus nickte bloß, bezahlte die Getränke und schüttete den zweiten Whisky in sein Glas.

			»Nur damit der arme Mann nicht zu viel trinkt«, sagte er und wies mit dem Kopf auf den Farmer, der bereits beim neuen Testament angelangt war.

			»Ein Beispiel wahrer Selbstaufopferung«, sagte Gill.

			Als der Farmer mit seiner Aufzählung fertig war, brach allgemeiner Jubel aus. Irgendwer behauptete sogar, Watson hätte einen neuen Rekord aufgestellt. Eine fromme Lüge, eine Geste wie das Überreichen einer Uhr. Mochte der Malt auch nach Tang und Torf schmecken, Rebus hatte dennoch das untrügliche Gefühl, dass er von nun an bei jedem Glas Ardbeg an einen kleinen Jungen denken würde, der durch die Tür eines Polizeireviers trat …

			Siobhan Clarke bahnte sich ihren Weg durch die übrigen Gäste.

			»Meinen Glückwunsch«, sagte sie.

			Die beiden Frauen schüttelten einander die Hand.

			»Danke, Siobhan«, sagte Gill. »Vielleicht werden Sie ja eines Tages meine Nachfolgerin.«

			»Wieso eigentlich nicht?«, stimmte Siobhan ihr zu. »Mit dem Gummiknüppel durch die geschlossenen Reihen der männlichen Konkurrenz.« Sie stieß mit der Faust in die Luft.

			»Was zu trinken, Siobhan?«, fragte Rebus.

			Die beiden Frauen sahen sich an. »Drinks bestellen, das können sie immerhin«, sagte Siobhan augenzwinkernd. Während die beiden Frauen sich köstlich amüsierten, trat Rebus den Rückzug an.

			Um neun Uhr begann die Karaokevorstellung. Rebus ging auf die Toilette und spürte, wie der Schweiß auf seinem Rücken kalt wurde. Die Krawatte hatte er bereits abgenommen und in der Tasche verstaut. Seine Jacke hing unweit der Bar über einer Stuhllehne. Auf der Feier herrschte ein ständiges Kommen und Gehen: Etliche Beamte waren bereits verschwunden, entweder, weil sie für die Nachtschicht eingeteilt waren oder weil sie auf ihren Handys irgendwelche Nachrichten vorgefunden hatten. Andere Kollegen, die nach Hause gefahren waren und sich umgezogen hatten, kamen dafür erst jetzt. Eine junge Beamtin aus der St. Leonard’s Street erschien sogar im Minirock – das erste Mal, dass Rebus ihre Beine zu sehen bekam. Ein paar schlichte Gemüter, die der Farmer offenbar aus seiner Zeit im West Lothian kannte, hatten Fotos mitgebracht, auf denen das Gesicht eines fünfundzwanzig Jahre jüngeren Watson zu sehen war. Sie hatten den Kopf des Farmers auf Abbildungen irgendwelcher Muskelprotze montiert, die zum Teil in reichlich geschmacklosen Positionen abgelichtet waren.

			Rebus wusch sich die Hände und klatschte sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht; dann massierte er sich mit der nassen Hand den Nacken. Natürlich gab es nur einen elektrischen Händetrockner. Also musste er sich umständlich mit dem Taschentuch trocken reiben. Und genau in diesem Augenblick kam Bobby Hogan hereinspaziert.

			»Sieht ganz so aus, als ob du dich verdrückt hättest«, sagte Hogan und trat an eines der Urinbecken.

			»Hast du schon mal gehört, wie ich singe, Bobby?«

			»Warum treten wir nicht einfach als Duett auf und singen ›Ein Loch ist im Eimer‹?«

			»Das kennt doch außer uns keiner.«

			Hogan kicherte. »Weißt du noch, als wir hier die Jungtürken gespielt haben?«

			»Schon lange restlos fertig«, sagte Rebus halb zu sich selbst. Hogan glaubte sich verhört zu haben, doch Rebus schüttelte bloß den Kopf.

			»Und wer ist der nächste Glückliche, der verabschiedet wird?«, fragte Hogan und wollte schon wieder hinausgehen.

			»Ich nicht«, ließ Rebus verlauten.

			»Nein?«

			Rebus wischte sich abermals mit dem Taschentuch den Nacken. »Ich kann nicht in Pension gehen, Bobby. Das wäre Selbstmord.«

			Hogan schnaubte. »Geht mir genauso. Aber der Job ist ebenfalls Selbstmord.« Die beiden Männer sahen sich an. Hogan zwinkerte Rebus zu und stieß die Tür auf. Sie traten wieder in die Hitze und den Lärm hinaus, und Hogan öffnete die Arme, um einen alten Freund zu begrüßen. Einer von Watsons Kumpels schob Rebus ein Glas zu.

			»Ardbeg, oder?«

			Rebus nickte und leckte sich ein paar Whiskyspritzer vom Handrücken. Dann hob er das Glas und leerte es auf einen Zug, während er im Geist einen kleinen Jungen vor sich sah, der eine schreckliche Nachricht zu überbringen hatte.

			Er zog den Schlüsselbund aus der Tasche und sperrte die Eingangstür des Mietshauses auf. Die Schlüssel waren nagelneu, erst ein paar Stunden alt. Auf dem Weg zur Treppe stieß er ein paar Mal mit der Schulter gegen die Wand und hielt sich beim Aufstieg sicherheitshalber am Geländer fest. Schließlich öffnete er mit zwei weiteren nagelneuen Schlüsseln die Eingangstür zu Philippa Balfours Wohnung.

			Es war niemand da, und auch die Alarmanlage war nicht eingeschaltet. Er machte das Licht an. Der rutschige Teppich, auf dem er stand, schien sich unbedingt um seine Knöchel wickeln zu wollen, deshalb stützte Rebus sich gegen die Wand, um sich davon zu befreien. Die Zimmer befanden sich in demselben Zustand, in dem er sie zurückgelassen hatte, nur dass der Computer nicht mehr auf dem Schreibtisch stand, weil man ihn inzwischen aufs Revier verfrachtet hatte. Siobhan Clarke hoffte nämlich, dass ein Mitarbeiter von Balfours Internet-Provider ihr dabei helfen könnte, das Passwort zu umgehen.

			Der Stapel mit David Costellos Kleidern, der sich noch vor ein paar Stunden auf dem Stuhl im Schlafzimmer befunden hatte, war nicht mehr da. Rebus vermutete, dass Costello selbst die Sachen mitgenommen hatte. Offenbar hatte ihm jemand dazu die Erlaubnis gegeben, denn ohne Zustimmung der Polizei durfte nichts aus der Wohnung entfernt werden. Vermutlich hatten die Kriminaltechniker die Kleider vorher inspiziert und sogar Materialproben genommen. Es wurde bereits etwas von Sparmaßnahmen gemunkelt, weil die Kosten in einem Fall wie dem vorliegenden leicht explodieren konnten.

			In der Küche füllte Rebus ein großes Glas mit Wasser und ging dann ins Wohnzimmer und setzte sich etwa an dieselbe Stelle, wo zuvor David Costello gesessen hatte. An seinem Kinn liefen ein paar Wassertropfen herunter. Die Bilder an den Wänden – gerahmte abstrakte Gemälde – fingen an zu tanzen, sobald er die Augen bewegte. Er beugte sich vor, um das leere Glas auf den Boden zu stellen, und landete dabei auf allen vieren. Irgendwer musste ihm etwas in die Drinks getan haben – einzig mögliche Erklärung. Er drehte sich um und saß einen Moment mit geschlossenen Augen da. Häufig war die Fahndung nach einer als vermisst gemeldeten Person völliger Unsinn. Denn entweder tauchten die Leute von allein wieder auf, oder aber sie wollten gar nicht gefunden werden. Es waren so viele … Fotos und Personenbeschreibungen gingen kontinuierlich über seinen Schreibtisch, die Gesichter auf den Bildern waren nur unscharf zu erkennen, so als ob die verschwundenen Personen sich bereits in Gespenster verwandelt hätten. Er öffnete die Augen und blickte zur Decke mit dem reich verzierten Gesims hinauf. Große Wohnungen gab es hier in der Neustadt, doch Rebus zog sein eigenes Viertel vor: mehr Läden und nicht so schick …

			Der Ardbeg … irgendwer musste ihm etwas hineingetan haben. Gut möglich, dass er das Zeug in Zukunft nicht mehr anrühren würde. Dieser Whisky würde von nun an ein eigenes Gespenst heraufbeschwören. Er überlegte, was aus dem Jungen geworden sein mochte: War es ein Unfall oder Absicht gewesen? Der Junge könnte inzwischen eigene Kinder haben – oder sogar schon Enkel. Ob er wohl noch von der Schwester träumte, die er damals umgebracht hatte? Ob er sich noch an den nervösen jungen Uniformierten erinnerte, mit dem er auf dem Revier zuerst gesprochen hatte? Rebus strich mit den Händen über den Boden, nacktes abgeschliffenes und lackiertes Holz. Wenigstens hatte die Spurensicherung die Dielen nicht herausgebrochen – noch nicht. Er befingerte den Ritz zwischen zwei Brettern, schob die Fingernägel hinein, fand jedoch keinen Halt. Irgendwie stieß er dabei das Glas um, das mit lautem Getöse über den Boden rollte. Rebus verfolgte es mit den Augen, bis es nahe der Tür liegen blieb, wo plötzlich zwei Füße erschienen.

			»Was, zum Teufel, ist hier los?«

			Rebus rappelte sich auf. Der Mann, der vor ihm stand, war etwa Mitte vierzig und hatte die Hände in den Taschen eines dreiviertellangen schwarzen Wollmantels vergraben. Er richtete sich auf, sodass er fast die gesamte Tür ausfüllte.

			»Wer sind Sie?«, fragte Rebus.

			Der Mann zog eine Hand aus der Tasche und brachte ein Handy zum Vorschein. »Ich ruf die Polizei«, sagte er.

			»Ich bin von der Polizei.« Rebus gab dem Fremden seine Kennmarke. »Inspektor Rebus.«

			Der Mann inspizierte die Marke und gab sie dann zurück. »John Balfour«, sagte er, und seine Stimme verlor ein wenig von ihrer Schärfe. Rebus nickte. So viel hatte er schon kapiert.

			»Tut mir Leid, wenn ich …« Rebus sprach den Satz nicht zu Ende. Als er die Kennmarke wieder in die Tasche schob, knickte er kurz im linken Knie ein.

			»Sie haben getrunken«, sagte Balfour.

			»Ja, tut mir Leid. Abschiedsparty. Aber ich bin nicht im Dienst, falls Sie das meinen.«

			»Dann darf ich vielleicht fragen, was Sie in der Wohnung meiner Tochter zu suchen haben?«

			»Sie dürfen«, räumte Rebus ein. Er blickte um sich. »Ich wollte nur … also, ich glaube, ich …« Doch ihm fielen einfach nicht die richtigen Worte ein.

			»Würden Sie bitte gehen?«

			Rebus nickte dem Mann zu. »Klar.« Balfour trat leicht angewidert beiseite, um jede Berührung mit dem betrunkenen Polizisten zu vermeiden. Draußen im Gang blieb Rebus stehen, drehte sich halb um, um sich nochmals zu entschuldigen, doch Philippa Balfours Vater war bereits drüben im Salon ans Fenster getreten und starrte in die Nacht hinaus, während er sich rechts und links an den Fensterläden festhielt.

			Rebus ging – inzwischen wieder halbwegs nüchtern – die Treppe hinunter, zog die Eingangstür hinter sich zu und verzichtete darauf, noch einmal zu dem Fenster im ersten Stock hinaufzublicken. Die Straßen lagen verlassen da. Es hatte geregnet, und auf dem Pflaster stand an manchen Stellen noch Wasser, in dem sich die Straßenlaternen spiegelten. Als Rebus jetzt wieder den Hang hinaufstieg, war außer seinen Schritten weit und breit nichts zu hören: Queen Street, George Street, Princes Street und dann North Bridge. Unterwegs sah er Kneipenbesucher, die nach einem Taxi oder abhanden gekommenen Freunden Ausschau hielten. An der Kirche Tron Kirk bog er schließlich nach links in die Canongate. Am Randstein stand ein Streifenwagen, in dem zwei Zivilbeamte hockten, der eine war wach, der andere schlief. Die beiden Polizisten arbeiteten auf dem Revier am Gayfield Square und hatten entweder reichlich Pech gehabt, oder aber sie erfreuten sich der uneingeschränkten Abneigung ihres Vorgesetzten: Anders ließ sich eine derart undankbare Nachtschicht kaum erklären. In den Augen des Beamten, der sich mühsam wach hielt, war Rebus nur ein zufälliger Passant. Der Mann las in einer Zeitung, die er so positioniert hatte, dass sie vom Licht einer Straßenlaterne notdürftig beleuchtet wurde. Als Rebus auf das Dach des Streifenwagens klopfte, flog die Zeitung durch die Luft und landete auf dem Kopf des schlafenden Beamten, der wie von der Tarantel gestochen auffuhr und nach den Blättern griff.

			Dann ging auf der Beifahrerseite das Fenster herunter, und Rebus beugte sich herab. »Der Einuhrweckdienst, meine Herren.«

			»Ich hätte mir fast in die Hose gemacht«, sagte der Beamte auf dem Beifahrersitz und klaubte seine Zeitung zusammen. Der Mann hieß Pat Connolly und hatte während der ersten Dienstjahre vor allem damit zu tun gehabt, sich gegen den Beinamen »Paddy« zur Wehr zu setzen. Sein Kollege war Tommy Daniels, der wie mit allen Dingen mit seinem Spitznamen – Ferne – keine Probleme zu haben schien. Von Tommy zu Tom – Tom zu Trommeln aus der Ferne zu Ferne – so war es zu dem Spitznamen gekommen, der allerdings auch viel über den Charakter des jungen Mannes verriet. Er verdrehte bloß die Augen, als er begriff, dass es Rebus war, der ihn so unsanft aus dem Schlaf gerissen hatte.

			»Wenigstens einen Kaffee hätten Sie uns mitbringen können«, maulte Connolly.

			»Ja, hätte ich«, sagte Rebus. »Oder vielleicht ein Lexikon?« Er blickte auf das Kreuzworträtsel in der Zeitung. Höchstens ein Drittel der Felder war ausgefüllt, während das Papier neben dem Gitter mit Buchstabensalat vollgekritzelt war. »Ruhige Nacht?«

			»Nur ein paar Ausländer, die nach dem Weg fragen«, sagte Connolly. Rebus lächelte und blickte nach links und rechts die Straße hinunter: Ja, dieser Teil von Edinburgh gehörte fast ausschließlich den Touristen: ein Stück weiter an der Ampel ein Hotel, gegenüber ein Laden für Strickwaren. Ausgefallene Geschenke, Shortbread und Whiskykaraffen. Nur knapp fünfzig Meter weiter ein Kiltschneider. John Knox’ Haus, das schief an den Nachbarhäusern lehnte und düster halb im Schatten lag. Früher einmal hatte es in Edinburgh nur die Altstadt gegeben: ein schmaler Grat, der sich von der Burg zum Holyrood-Palast hinzog, während seitlich wie krumme Rippen steil abfallende Gassen abzweigten. Als die Bevölkerung immer mehr zunahm und die sanitären Verhältnisse unerträglich wurden, hatte man die Neustadt mit ihrer georgianischen Eleganz ganz bewusst so angelegt, dass sich die Altstadt und jene Bürger, die sich einen Umzug nicht leisten konnten, brüskiert fühlen mussten. Rebus fand es interessant, dass Philippa Balfour in der Neustadt wohnte, während David Costello sich für das Herz der Altstadt entschieden hatte.

			»Ist er zu Hause?«, fragte er.

			»Wären wir sonst hier?« Connolly blickte Ferne an, der gerade aus eine Thermoskanne Tomatensuppe in einen Becher goss, skeptisch daran schnupperte und dann rasch einen Schluck nahm. »Möglich, dass Sie genau der Mann sind, auf den wir die ganze Zeit gewartet haben.«

			Rebus sah ihn an. »Ach, tatsächlich?«

			»Um einen Streit zu schlichten. Deacon Blue, Wages Day: War das das erste oder das zweite Album der Gruppe?«

			Rebus lächelte. »Muss echt ’ne verdammt ruhige Nacht gewesen sein.« Dann nach einigen Sekunden Bedenkzeit: »Das zweite.«

			»Dann schuldest du mir zehn Piepen«, sagte Connolly zu seinem Kollegen Ferne.

			»Eine Frage«, sagte Rebus, dessen Knie vernehmlich knackten, als er jetzt neben dem Auto in die Hocke ging.

			»Nur los«, sagte Connolly.

			»Was macht ihr eigentlich, wenn einer von euch mal pinkeln muss?«

			Connolly lächelte. »Wenn Ferne schläft, nehme ich natürlich seine Thermoskanne.«

			Ferne konnte die Suppe, die er gerade im Mund hatte, kaum bei sich behalten. Als Rebus sich wieder aufrichtete, hörte er das Blut in seinen Ohren rauschen. Sturmwarnung. Sah ganz so aus, als ob sich in ihm ein mächtiger Kater zusammenbraute.

			»Wollen Sie da reingehen?«, fragte Connolly. Rebus blickte zu dem Haus hinüber.

			»Weiß nicht recht.«

			»Wir müssten das notieren.«

			Rebus nickte. »Ja, sicher.«

			»Kommen Sie gerade von Watsons Abschiedsparty?«

			Rebus sah Connolly an. »Was soll das heißen?«

			»Na ja, Sie haben doch sicher was getrunken. Vielleicht nicht unbedingt der beste Zeitpunkt für einen Besuch … Sir.«

			»Vermutlich haben Sie Recht … Paddy«, sagte Rebus und marschierte Richtung Haustür.

			»Wissen Sie noch, wonach Sie mich gefragt haben?«

			Rebus hielt eine Tasse mit schwarzem Kaffee in der Hand, den Costello ihm angeboten hatte. Er drückte zwei Paracetamol aus der Verpackung und spülte sie hinunter. Obwohl es schon spät – ja bereits nach Mitternacht – war, hatte er Costello noch wach angetroffen. Der junge Mann trug ein schwarzes T-Shirt und eine schwarze Jeans und war barfuß. Offenbar hatte er sich in einem Spirituosenladen etwas zu trinken besorgt. Jedenfalls lag die Plastiktüte auf dem Boden, daneben eine aufgeschraubte und fast noch volle Flasche Bell’s. Also kein Trinker, dachte Rebus. Typisch Nichttrinker: diese Art der Krisenbewältigung. Solche Leute tranken zwar Whisky, doch sie mussten erst mal eine Flasche besorgen, und dann leerten sie sie noch nicht einmal zur Hälfte. Ein paar Gläschen reichten schon.

			Das Wohnzimmer war klein. Man erreichte die Wohnung durch ein Treppenhaus, dessen Steinstufen bereits tief ausgetreten waren. Winzige Fenster. Das Gebäude stammte aus einer Zeit, als das Heizen einer Wohnung noch sehr kostspielig gewesen war. Je kleiner die Fenster, umso weniger Hitze konnte entweichen.

			Vom Wohnzimmer aus führte ein breiter Durchgang in die Küche. Die an Schlachterhaken aufgehängten Töpfe und Pfannen legten den Schluss nahe, dass Costello gerne kochte. Im Wohnzimmer überall Bücher und CDs, von denen Rebus einige kannte: John Martyn, Nick Drake, Joni Mitchell – entspannte, aber etwas kopflastige Musik. Die Bücher benötigte Costello offenbar für sein Literaturstudium.

			Costello hockte auf einem roten Futon, während Rebus auf einem der beiden schlichten Holzstühle Platz genommen hatte. Solche Stühle hatte er schon gelegentlich vor Läden in der Causewayside gesehen, die selbst Schulmöbel aus den Sechzigerjahren und grüne Metallaktenschränke aus den Fünfzigern als Antiquitäten anboten.

			Costello strich sich schweigend mit der Hand über den Kopf.

			»Sie wollten von mir wissen, ob ich glaube, dass Sie es getan haben«, sagte Rebus und beantwortete damit seine eigene Frage.

			»Dass ich was getan habe?«

			»Dass Sie Flip umgebracht haben. Ja, genauso haben Sie sich ausgedrückt: Sie glauben, dass ich sie umgebracht habe, oder?«

			Costello nickte. »Ist doch ein nahe liegender Verdacht. Schließlich haben wir uns vorher gestritten. Ja, seh ich sogar ein, dass ich aus Ihrer Sicht zum Kreis der Verdächtigen zähle.«

			»David, im Augenblick sind Sie sogar der einzige Verdächtige.«

			»Dann glauben Sie also wirklich, dass ihr was zugestoßen ist?«

			»Was meinen Sie?«

			Costello schüttelte den Kopf. »Darüber grüble ich schon die ganze Zeit nach.«

			Sie saßen einige Sekunden schweigend da.

			»Was haben Sie eigentlich um diese Uhrzeit hier zu suchen?«, fragte Costello plötzlich.

			»Hab ich doch schon gesagt, ich bin auf dem Heimweg. Mögen Sie die Altstadt?«

			»Ja.«

			»Ist schon was anderes als die Neustadt. Und haben Sie nie daran gedacht, in Flips Nähe zu ziehen?«

			»Was soll das heißen?«

			Rebus zuckte mit den Achseln. »Womöglich kann man aus dem von Ihnen bevorzugten Teil der Stadt Rückschlüsse auf Ihren Charakter ziehen. Und das Gleiche gilt natürlich auch für Flip.«

			Costello lachte trocken. »Ihr Schotten macht es euch manchmal verdammt leicht.«

			»Wieso?«

			»Altstadt gegen Neustadt, katholisch/protestantisch, Ostküste/West. Aber meistens sind die Dinge ein kleines bisschen komplizierter.«

			»Gegensätze ziehen sich an, das ist alles, worauf ich hinauswollte.« Wieder saßen beide schweigend da. Rebus sah sich in dem Zimmer um.

			»Wenigstens haben die Ihnen nicht die ganze Bude auf den Kopf gestellt?«

			»Wer?«

			»Die Spurensicherung.«

			»Ach so. Nein, hätte schlimmer kommen können.«

			Rebus nahm einen Schluck Kaffee. »Natürlich hätten Sie die Leiche ohnehin nicht hier versteckt, ist doch klar. Ich meine: So was machen doch nur Perverse.« Costello sah ihn an. »Tut mir Leid, dass ich … Natürlich ist das alles reine Theorie. Ich wollte damit nichts behaupten. Aber nach einer Leiche haben unsere Spezialisten hier ohnehin nicht gesucht. Die interessieren sich nämlich für Sachen, die Sie oder ich nicht mal sehen können: kleinste Blutspritzer, Textilfasern, einzelne Haare.« Rebus schüttelte langsam den Kopf. »Heutzutage sind die Geschworenen ganz wild auf solche Sachen. Die kommen doch ohne klassische Ermittlungsarbeit aus.« Er stellte die schwarz glänzende Tasse beiseite und fingerte in der Jackentasche nach seinen Zigaretten. »Was dagegen, wenn ich …?«

			Costello zögerte. »Ich würde sogar eine mitrauchen, wenn das okay ist.«

			»Aber bitte sehr.« Rebus zog eine Zigarette aus der Schachtel, zündete sie an und reichte dann dem jungen Mann die Packung samt Feuerzeug. »Von mir aus können Sie sich auch einen Joint machen«, sagte er.

			»Nein, ist nicht mein Ding.«

			»Scheint so, als ob das Studentenleben auch nicht mehr das ist, was es mal war.«

			Costello ließ den Rauch aus der Lunge entweichen und inspizierte die Zigarette mit einem merkwürdig distanzierten Blick. »Schon möglich«, sagte er.

			Rebus lächelte. Zwei erwachsene Männer, die in den frühen Morgenstunden zusammenhockten, gemeinsam rauchten und plauderten. Genau die richtige Zeit, um offen miteinander zu reden, die Welt ringsum in Schlaf versunken und niemand, der heimlich lauschte. Er stand auf und ging zum Bücherregal hinüber. »Wie haben Sie Flip eigentlich kennen gelernt?«, fragte er, zog irgendein Buch heraus und blätterte darin.

			»Bei einem Abendessen. Hat sofort gefunkt. Als wir am nächsten Morgen nach dem Frühstück auf dem Warriston-Friedhof spazieren gegangen sind, hab ich zum ersten Mal gespürt, dass ich in sie verliebt bin … Ich meine, dass es nicht bei dieser einen Nacht bleiben würde …«

			»Interessieren Sie sich für Filme?«, fragte Rebus. Ihm war aufgefallen, dass eines der Regale fast ausschließlich mit Filmliteratur bestückt war.

			Costello blickte in seine Richtung. »Ja, ich möchte später mal ein Drehbuch schreiben.«

			»Schöne Idee.« Rebus hatte inzwischen ein anderes Buch aufgeschlagen – offenbar ein Gedichtzyklus über Alfred Hitchcock. »Sie haben also nicht im Hotel übernachtet?«, fragte er nach einer Weile.

			»Nein.«

			»Aber Sie haben doch sicher Ihre Eltern gesehen?«

			»Ja.« Costello zog an seiner Zigarette. Erst jetzt bemerkte er, dass er keinen Aschenbecher hatte, deshalb hielt er nach etwas Geeignetem Ausschau: zwei Kerzenhalter, einen für Rebus und einen für sich selbst. Als Rebus sich wieder vom Bücherregal abwandte, stieß er mit dem Fuß gegen etwas: einen winzigen Zinnsoldaten. Er bückte sich, um die Figur aufzuheben. Die Muskete war abgebrochen, der Kopf zur Seite verdreht. Trotzdem war er sich sicher, dass nicht er die Figur beschädigt hatte. Er stellte sie schweigend ins Regal, bevor er sich wieder setzte.

			»Heißt das, dass Ihre Eltern das andere Zimmer wieder abbestellt haben?«, fragte er.

			»Die beiden haben getrennte Schlafzimmer, Inspektor.« Costello blickte von dem Kerzenhalter auf, in dem er gerade die Asche seiner Zigarette abstreifte. »Oder ist das vielleicht verboten?«

			»Da dürfen Sie mich nicht fragen. Meine Frau hat mich schon vor so langer Zeit verlassen, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann.«

			»Das nehme ich Ihnen nicht ab.«

			Rebus lächelte. »Kluges Kerlchen.«

			Costello lehnte sich mit dem Rücken gegen das Kopfende seines Futons und unterdrückte ein Gähnen.

			»Ich sollte jetzt wohl besser gehen«, sagte Rebus.

			»Trinken Sie vorher wenigstens noch den Kaffee aus.«

			Rebus hatte die Tasse zwar schon geleert, nickte aber trotzdem. Er hatte nicht die Absicht zu gehen, solange Costello ihn nicht rauswarf. »Vielleicht taucht sie ja schon bald wieder auf. Manche Leute kommen auf die merkwürdigsten Ideen und haben plötzlich das dringende Bedürfnis, eine Bergwanderung in den Highlands zu unternehmen.«

			»Da kennen Sie Flip aber schlecht.«

			»Oder sie wollte einfach mal irgendwo hinfahren.«

			Costello schüttelte den Kopf. »Quatsch. Sie hat doch gewusst, dass ihre Freunde in dieser Bar auf sie warten. So eine Verabredung hätte sie nie vergessen.«

			»Nein? Und wenn sie nun jemand anderen kennen gelernt hätte, so eine spontane Sache wie in diesem Werbespot?«

			»Einen anderen?«

			»Wäre doch denkbar.«

			Costellos Augen verfinsterten sich. »Keine Ahnung. Hab auch schon darüber nachgedacht.«

			»Aber Sie scheinen das nicht ernsthaft in Betracht zu ziehen?«

			»Nein.«

			»Und wieso nicht?«

			»Weil sie mir davon erzählt hätte. So ist Flip nun mal. Egal, ob sie sich für tausend Pfund einen neuen Designerfummel kauft oder ob ihre Eltern ihr einen Concorde-Flug spendieren, sie kann einfach nichts für sich behalten.«

			»Steht sie gern im Mittelpunkt?«

			»Geht uns das nicht allen manchmal so?«

			»Aber sie würde doch so etwas nicht inszenieren, um sich wichtig zu machen?«

			»Sie meinen, ob sie einfach abhauen würde, um sich in Szene zu setzen?« Costello schüttelte den Kopf und unterdrückte wieder ein Gähnen. »Ich glaube, ich muss ins Bett.«

			»Wann ist noch mal die Pressekonferenz?«

			»Am frühen Nachmittag. Damit sie in den Abendnachrichten noch darüber berichten können.«

			Rebus nickte. »Lassen Sie sich bloß nicht verrückt machen. Verhalten Sie sich ganz normal.«

			Costello drückte seine Zigarette aus. »Wie denn sonst?« Er machte Anstalten, Rebus die Zigarettenschachtel und das Feuerzeug zurückzugeben.

			»Können Sie behalten. Vielleicht brauchen Sie sie noch.« Rebus rappelte sich auf. Das Blut dröhnte jetzt in seinem Kopf – trotz des Paracetamols. So ist Flip nun mal: Costello hatte im Präsens von ihr gesprochen. War das nun eine spontane oder eine kalkulierte Bemerkung gewesen? Auch Costello war inzwischen aufgestanden, ein freudloses Lächeln auf dem Gesicht.

			»Sie haben meine Frage noch immer nicht beantwortet«, sagte er.

			»Ich bin stets bemüht, unvoreingenommen zu sein, Mr Costello.«

			»Tatsächlich?« Costello schob die Hände in die Hosentaschen. »Sie kommen doch auch zu dieser Pressekonferenz, nicht wahr?«

			»Schon möglich.«

			»Damit Ihnen nicht die kleinste Silbe entgeht? Sie sind nämlich genauso penibel wie Ihre Kollegen von der Spurensicherung.« Costello kniff die Augen zusammen. »Möglich, dass ich der einzige Verdächtige bin, aber blöde bin ich jedenfalls nicht.«

			»Dann herrscht ja zwischen uns ein hohes Maß an Übereinstimmung.«

			»Wieso sind Sie eigentlich heute Abend hier aufgekreuzt? Sie haben doch dienstfrei.«

			Rebus stand jetzt direkt vor dem jungen Mann. »Wissen Sie, was die Leute früher geglaubt haben, Mr Costello? Sie haben geglaubt, dass ein Mörder in den Augen seines Opfers einen Abdruck hinterlässt, weil der Mörder ja das Letzte ist, was diese Augen sehen. Deshalb haben manche Mörder ihren Opfern früher die Augen ausgestochen.«

			»Aber so naiv sind wir doch heutzutage nicht mehr, Inspektor. Genauso wenig wie wir glauben, dass man in den Augen eines anderen Menschen dessen Gedanken und Gefühle lesen kann.« Costello sah Rebus aus nächster Nähe mit weit geöffneten Augen an. »Schauen Sie genau hin – weil ich diese Beweisstücke nämlich gleich zu schließen gedenke.«

			Rebus hielt dem Blick des jungen Mannes stand und starrte ihn so lange an, bis Costello den Kopf abwandte und ihn zum Gehen aufforderte. Rebus hatte die Tür schon fast erreicht, als Costello seinen Namen rief. Der junge Mann wischte die Zigarettenschachtel und das Feuerzeug mit einem Taschentuch sorgfältig ab und warf sie dann in Rebus’ Richtung, sodass sie vor dessen Füßen landeten.

			»Ich nehme an, dass Sie das Zeug dringender brauchen als ich.«

			Rebus bückte sich und hob die Sachen auf. »Und wozu das Taschentuch?«

			»Nur für alle Fälle«, sagte Costello. »Man weiß ja nie, wo solche Sachen am Ende wieder auftauchen.«

			Rebus richtete sich schweigend wieder auf und trat auf den Treppenabsatz hinaus. Hinter ihm in der Tür stand Costello und wünschte ihm eine gute Nacht. Rebus ging einige Stufen nach unten, bevor er den Abschiedsgruß erwiderte. Er dachte darüber nach, wie Costello das Feuerzeug und die Zigarettenschachtel abgewischt hatte. In seinem ganzen Berufsleben hatte er noch nie einen Verdächtigen so etwas tun sehen. Offenbar befürchtete Costello tatsächlich, dass man ihn hereinlegen wollte.

			Oder aber er wollte bloß diesen Eindruck erwecken. Jedenfalls hatte der junge Mann eine kühl kalkulierende Seite. Und sein Verhalten bewies, dass Costello vorauszudenken verstand …
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			Es war einer dieser kühlen, dämmerigen Tage, die es in Schottland in mindestens drei Jahreszeiten geben kann: der Himmel, ein schiefergraues Dach, dazu ein Wind, den Rebus’ Vater »snell« genannt hätte. Rebus’ Vater hatte früher bisweilen erzählt, wie er als junger Mensch an einem bitterkalten Wintermorgen in Lochgelly in einen Lebensmittelladen getreten war. Der Besitzer hatte vor dem Elektroheizer gestanden. Rebus’ Vater hatte auf die Kühltheke gezeigt und gefragt: »Ist das Euer Ayrshire-Speck?« Woraufhin der Lebensmittelhändler erwidert hatte: »Nein, das sind meine Hände, die ich wärme.« Rebus’ Vater hatte geschworen, dass die Geschichte wahr sei, und sein damals vielleicht sieben-, achtjähriger Sohn hatte ihm natürlich geglaubt. Inzwischen war Rebus allerdings davon überzeugt, dass sein Vater die Geschichte nur irgendwo aufgeschnappt und für seine eigenen Zwecke zurechtgebogen hatte.

			»Erste Mal, dass ich Sie sehe lächeln«, sagte Rebus’ barista, als sie ihm einen doppelten caffè latte machte. Caffè latte, barista, das waren ihre Worte. Als sie das erste Mal von ihrem Job erzählte, sprach sie es wie »barrister«, Rechtsanwalt aus, sodass ein verwirrter Rebus fragte, ob sie in der Bar denn schwarz arbeite. Die Kaffeebar befand sich am Rand des Meadow-Parks in einem umgebauten Polizeihäuschen. Rebus machte morgens auf dem Weg zur Arbeit meist bei ihr Station. Er bestellte einen »Milchkaffee«, und sie korrigierte ihn immer: caffè latte. Dann fügte er noch hinzu: »einen doppelten«, was gar nicht nötig war, da sie wusste, was er wollte, aber er mochte die Atmosphäre dieser Wörter.

			»Lächeln ist doch nicht verboten«, sagte er, während sie Milchschaum auf den Kaffee löffelte.

			»Das müssten Sie besser wissen als ich.«

			»Und Ihr Chef müsste es noch besser wissen als wir beide zusammen«, sagte er, reichte ihr eine Banknote, ließ das Wechselgeld in dem bereitstehenden Schälchen liegen und fuhr dann weiter Richtung St. Leonard’s. Nein, sie konnte nicht wissen, dass er Polizist war. Das müssten Sie besser wissen … Ach, das war nur Geplänkel gewesen. Seine Bemerkung wiederum hatte er gemacht, weil der Besitzer der Kaffeebar-Kette einmal Anwalt gewesen war. Aber das hatte sie offenbar nicht verstanden.

			Vor dem Revier blieb Rebus noch ein paar Minuten im Auto sitzen, schlürfte seinen Kaffee und rauchte eine Zigarette. Auf der Rückseite des Gebäudes standen bereits einige Kleinbusse bereit, um die Festgenommenen der Nacht zum Gericht zu bringen. War erst ein paar Tage her, seit Rebus zuletzt vor Gericht ausgesagt hatte. Allerdings hatte er seither vergessen, sich nach dem Ausgang des Verfahrens zu erkundigen. Dann ging die Eingangstür auf, und er erwartete eigentlich, dass die Uniformierten erschienen, die die Delinquenten zu den Autos begleiteten, doch stattdessen trat Siobhan Clarke ins Freie. Als sie seinen Wagen sah, kam sie lächelnd näher und schüttelte den Kopf über sein unvermeidliches Morgenritual. Rebus ließ das Fenster herunter.

			»Vor der Exekution nahm der Verurteilte zum letzten Mal ein herzhaftes Frühstück zu sich«, sagte sie.

			»Und Ihnen auch einen schönen Morgen.«

			»Die Chefin möchte Sie sehen.«

			»Ach ja – die Chefin. Hat sie ja gleich den richtigen Spürhund losgeschickt.«

			Siobhan lächelte schweigend in sich hinein, während Rebus aus dem Wagen stieg. Dann gingen beide über den Parkplatz.

			»Übrigens – wie geht es Ihrem Kater denn so? Ist es Ihnen wenigstens gelungen, ein paar unangenehme Gedanken zu ertränken?«

			Als sie ihm die Tür aufhielt, kam er sich vor wie ein Wild, das sehenden Auges in die Falle tappt.

			Die Fotos und die Kaffeemaschine des Farmers waren bereits verschwunden, und oben auf dem Aktenschrank standen ein paar Glückwunschkarten. Ansonsten war der Raum völlig unverändert – inklusive der Papiere im Posteingangskasten und des einsamen Kaktus auf der Fensterbank. Gill Templer fühlte sich in Watsons Stuhl sichtlich unwohl. Der Mann hatte das Sitzmöbel mit seinem massigen Körper derart verformt, dass sie mit ihren zierlicheren Proportionen fast darin versank.

			»Bitte, setzen Sie sich, John.« Und als er gerade im Begriff war, Platz zu nehmen: »Und erklären Sie mir doch mal bitte, was da gestern Abend los gewesen ist.« Sie stützte die Ellbogen auf die Schreibtischplatte und legte die Finger zusammen. Genauso hatte auch der Farmer häufig dagesessen, wenn er seine Gereiztheit oder Ungeduld hatte verbergen wollen. Entweder hatte sie die Haltung von ihm übernommen, oder aber es handelte sich um ein Vorrecht ihres neuen Amtes.

			»Gestern Abend?«

			»In Philippa Balfours Wohnung. Der Vater des Mädchens hat Sie doch dort angetroffen.« Sie sah ihn an. »Und wie es scheint, hatten Sie getrunken.«

			»Hatten wir das nicht alle?«

			»Die Frage ist nur, wie viel.« Sie richtete den Blick wieder auf das Blatt Papier, das vor ihr auf dem Schreibtisch lag. »Mr Balfour würde gerne wissen, was Sie dort zu suchen hatten. Offen gestanden – ich selbst bin nicht minder gespannt.«

			»Ich war auf dem Heimweg.«

			»Vom Leith Walk nach Marchmont? Durch die Neustadt? Klingt ganz so, als ob Sie sich gründlich verlaufen hätten.«

			Erst jetzt bemerkte Rebus, dass er noch immer den Kaffeebecher in der Hand hielt. Er stellte ihn umständlich neben sich auf den Boden. »Ist nun mal meine Art«, sagte er schließlich. »Ich seh mich gerne noch ein wenig um, wenn alles ruhig ist.«

			»Und warum?«

			»Ist doch möglich, dass wir vorher in der Hektik was übersehen haben.«

			Immerhin schien sie diese Antwort für bedenkenswert zu halten. »Trotzdem glaube ich nicht, dass das die ganze Wahrheit ist.«

			Er saß bloß achselzuckend da und sagte nichts. Wieder richtete sie den Blick auf das Blatt vor sich auf dem Schreibtisch.

			»Und dann haben Sie auch noch beschlossen, Miss Balfours Freund einen Besuch abzustatten. Finden Sie das besonders klug?«

			»Das war nun wirklich auf dem Heimweg. Ich bin bloß stehen geblieben, um mich mit Connolly und Daniels zu unterhalten. Da hab ich gesehen, dass bei Mr Costello noch Licht brennt. Ich dachte, dass ich mal kurz nachschaue, ob bei ihm alles in Ordnung ist.«

			»Der Polizist, dein Freund und Helfer.« Sie hielt inne. »Und deswegen hat Mr Costello es vermutlich für nötig befunden, sich wegen Ihres Besuches über seinen Anwalt bei uns zu beschweren?«

			»Keine Ahnung, warum er das getan hat.« Rebus rutschte auf dem harten Stuhl hin und her und versuchte seine Unruhe zu überspielen, indem er nach seinem Kaffeebecher griff.

			»Jedenfalls wirft sein Anwalt Ihnen Hausfriedensbruch vor. Durchaus möglich, dass wir sogar unsere Leute von dort abziehen müssen.« Sie fixierte ihn.

			»Wissen Sie, Gill«, sagte er, »wir zwei kennen uns doch schon ’ne halbe Ewigkeit. Ist doch kein Geheimnis, wie ich arbeite. Sicher hat auch Watson Ihnen darüber Vorträge gehalten.«

			»Das ist jetzt vorbei, John.«

			»Und was heißt das?«

			»Wie viel haben Sie gestern Abend getrunken?«

			»Mehr als gut war, aber das war nicht mein Fehler.« Er sah, wie Gill eine Augenbraue anhob. »Ich bin mir absolut sicher, dass mir gestern Abend jemand etwas in den Whisky getan hat.«

			»Ich möchte, dass Sie einen Arzt konsultieren.«

			»Herrgott noch mal …«

			»Ihr Alkoholkonsum, Ihre Ernährung, Ihr Allgemeinzustand. Ich möchte, dass Sie sich untersuchen lassen und den Anweisungen des Arztes genau Folge leisten.«

			»Sie meinen Alfalfa und Karottensaft?«

			»Sie werden einen Arzt aufsuchen, John.« Das war eine dienstliche Anweisung. Rebus schnaubte nur verächtlich, trank seinen Kaffee aus und hielt schließlich den Becher in die Höhe.

			»Fettarme Milch.«

			Sie unterdrückte ein Lächeln. »Das ist ja schon mal was.«

			»Also, Gill …« Er stand auf und warf den Becher in den unbenutzten Papierkorb. »Mein Alkoholkonsum ist kein Problem. Er beeinträchtigt mich nicht in meiner Arbeit.«

			»Aber gestern Abend schon.«

			Er schüttelte den Kopf, doch ihr Gesichtsausdruck blieb unerbittlich. Schließlich holte sie tief Luft. »Kurz bevor Sie gestern Abend gegangen sind … wissen Sie noch, was Sie da gemacht haben?«

			»Klar doch.« Er stand jetzt vor ihrem Schreibtisch und hatte die Hände in die Hüften gestützt.

			»Wissen Sie noch, was Sie zu mir gesagt haben?« Sein Gesicht verriet ihr alles, was sie wissen musste. »Sie haben mich gefragt, ob ich mit zu Ihnen nach Hause komme.«

			»Oh, tut mir Leid.« Er dachte krampfhaft nach, konnte sich aber beim besten Willen an nichts erinnern. Ja, er wusste nicht mal mehr, wann er die Party verlassen hatte.

			»Sehen Sie, John. Ich vereinbare jetzt sofort einen Termin für Sie.«

			Er drehte sich um und öffnete die Tür. Als er schon halb draußen war, rief sie ihn noch mal zurück.

			»Ich habe Sie angelogen«, sagte sie lächelnd. »Sie haben gar nichts gesagt. Wünschen Sie mir denn wenigstens alles Gute für den neuen Job?«

			Rebus versuchte höhnisch zu grinsen, brachte aber nichts Rechtes zu Stande. Gill lächelte ihm hinterher, bis er die Tür hinter sich zugemacht hatte. Dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. Natürlich hatte Watson sie en detail informiert, ihr damit allerdings nichts wirklich Neues erzählt: Trinkt vielleicht ein bisschen zu viel, Gill, ist aber trotzdem ein guter Polizist. Er tut halt gerne so, als ob er auf uns verzichten könnte. Möglich, dass es damit sogar seine Richtigkeit hatte, aber vielleicht musste sich John Rebus schon bald mit dem Gedanken vertraut machen, dass die anderen ganz gut auch ohne ihn zurechtkamen.

			Es war leicht zu erkennen, wer am Vorabend auf Watsons Abschiedsparty gewesen war: In den Drogerien und Apotheken der Umgebung waren vermutlich sämtliche Vitamin C-, Aspirin- und sonstige Präparate ausverkauft, die sich zur Linderung eines Katers verwenden ließen. Alles litt an Nachdurst. Rebus hatte an seinem Arbeitsplatz bis dahin nur selten so viele Flaschen Irn-Bru, Lucozade und Coke in Reichweite so vieler bleicher Hände gesehen. Die Stocknüchternen – also jene Kollegen, die auf der Party entweder erst gar nicht erschienen waren oder aber nur alkoholfreie Getränke konsumiert hatten – freuten sich diebisch. Sie gingen pfeifend zwischen den Schreibtischen umher und knallten, so oft es eben ging, irgendwelche Schubladen oder Schranktüren zu. Das Hauptfahndungszentrum hatte man zwar am Gayfield Square eingerichtet, in der Nähe von Philippa Balfours Wohnung, aber da so viele Beamte an den Ermittlungen beteiligt waren, hatte man außerdem auf dem Revier in der St. Leonard’s Street eine kleine Ecke für diesen Fall bereitgestellt. Und dort hockte jetzt Siobhan Clarke vor einem Schreibtisch und starrte auf einen Monitor. Eine Ersatzfestplatte lag auf dem Boden. Erst als er näher hinsah, bemerkte Rebus, dass Siobhan Philippa Balfours Computer vor sich hatte. Sie hatte sich den Telefonhörer zwischen Schulter und Wange geklemmt und tippte etwas, während sie sprach.

			»Nein, das hat auch nicht funktioniert«, hörte Rebus sie sagen.

			Da er sich einen Schreibtisch mit drei weiteren Beamten teilte, musste er zunächst mal ein paar Kuchenkrümel von der Platte wischen und zwei leere Fanta-Dosen in den nächsten Abfalleimer befördern. Dann läutete das Telefon, und er hob ab. Am anderen Ende war allerdings bloß ein Journalist des örtlichen Abendblattes, der einen ahnungslosen Kripobeamten suchte, aus dem sich vielleicht ein paar Informationen herauskitzeln ließen.

			»Für solche Zwecke haben wir hier extra eine Pressesprecherin«, sagte Rebus zu dem Mann.

			»Was Sie nicht sagen.«

			Rebus dachte nach. Die Pressearbeit war Gill Templers Spezialgebiet gewesen. Er blickte zu Siobhan Clarke hinüber. »Wer ist denn jetzt eigentlich für die Presse zuständig?«

			»Sergeant Ellen Wylie«, sagte der Journalist.

			Rebus bedankte sich bei dem Mann und beendete das Gespräch. Der Job der Pressesprecherin wäre für Siobhan ein Karrieresprung gewesen – besonders in einem so spektakulären Fall. Ellen Wylie war eine gute Polizistin, die normalerweise auf dem Revier am Torphichen Place im West End arbeitete. Da Gill Templer von der Pressearbeit wirklich etwas verstand, hatte man sie vor der Ernennung gewiss um Rat gefragt – falls sie die Entscheidung nicht sogar persönlich getroffen hatte. Sie hatte Ellen Wylie den Vorzug gegeben. Rebus überlegte, ob das etwas zu bedeuten hatte.

			Er stand von seinem Schreibtisch auf und inspizierte die Papiere, die hinter ihm an der Pinnwand befestigt waren: Dienstpläne, Faxe, Listen mit Telefonnummern und Adressen. Außerdem zwei Fotos der vermissten Frau. Eines davon hatte man an die Presse weitergeleitet, und es war in dutzenden Zeitungsartikeln veröffentlicht worden, die alle ausgeschnitten an der Wand hingen. Wenn Philippa nicht bald wohlbehalten und gesund aufgefunden werden sollte, würde der Platz an der Pinnwand rar und diese Artikel ausrangiert werden. Sie wiederholten sich, waren ungenau und sensationslüstern. Rebus blieb an einer Passage hängen: der trauernde Verlobte. Er sah auf die Uhr: noch fünf Stunden bis zur Pressekonferenz.

			Seit Gill Templers Beförderung war in der St. Leonard’s Street die Position eines Chefinspektors neu zu besetzen. Und weil Inspektor Bill Pryde diesen Posten unbedingt haben wollte, gab er sich alle Mühe, den Ermittlungen im Fall Balfour seinen Stempel aufzudrücken. Rebus, der gerade erst auf dem Revier am Gayfield Square eingetroffen war, rieb sich vor Staunen die Augen. Pryde hatte sich voll in Schale geworfen und trug einen nagelneuen Anzug, ein frisch gebügeltes Hemd und eine teure Krawatte. Seine schwarzen Halbschuhe waren spiegelblank, und falls Rebus sich nicht täuschte, war Pryde sogar beim Friseur gewesen. Nicht dass es da viel zu schneiden gab, aber er hatte versucht, das Beste daraus zu machen. Pryde war für die Einteilung der Zivilbeamten zuständig, die im Umkreis von Philippa Balfours Wohnung die Tür-zu-Tür-Befragungen durchzuführen hatten. Etliche der Nachbarn wurden inzwischen bereits zum zweiten oder dritten Mal vernommen. Das Gleiche galt für die Freunde der Vermissten, ihre Kommilitonen und diverse Uni-Mitarbeiter. Außerdem wurden sämtliche Flug- und Schifffahrtslinien überprüft. Ferner hatte man das offizielle Suchfoto noch an diverse Bahnbetreiber, Busunternehmen und Polizeieinrichtungen außerhalb des eigenen Zuständigkeitsbereiches gefaxt. Ein Team war ausschließlich damit befasst, möglichst vollständige Informationen über alle in den vergangenen Tagen in Schottland aufgefundenen Leichen zusammenzutragen, während ein anderes sich in sämtlichen Krankenhäusern nach den Neuzugängen erkundigte. Und dann waren da natürlich noch die Taxibetreiber und Autoverleihe der Stadt … Das alles kostete Zeit und Mühe und betraf zudem nur die offizielle Seite der Ermittlungen, während hinter den Kulissen die unmittelbaren Angehörigen und Freunde der Vermissten vernommen wurden. Rebus glaubte allerdings nicht daran, dass von diesen Hintergrundrecherchen zum gegenwärtigen Zeitpunkt etwas zu erwarten war.

			Nachdem Pryde seine Beamten schließlich eingeteilt und losgeschickt hatte, sah er Rebus, zwinkerte ihm fröhlich zu und kam ihm lächelnd entgegen.

			»Vorsicht, Vorsicht«, sagte Rebus. »Macht korrumpiert und so weiter.«

			»Ich hoffe, du verzeihst mir noch mal«, sagte Pryde und senkte die Stimme, »aber der Job turnt mich voll an.«

			»Tja, weil du genau der richtige Mann dafür bist, Bill. Nur dass sie das in der Zentrale erst nach zwanzig Jahren gerafft haben.«

			Pryde nickte. »Es gibt Gerüchte, dass sie dir den Job früher auch schon mal angeboten haben – dass du aber nicht wolltest.«

			Rebus schnaubte. »Gerüchte, Bill, rumours. Wie das gleich lautende Fleetwood-Mac-Album – am besten im Schrank lassen und nicht abspielen.«

			Die übrigen Polizisten im Raum bewegten sich, als wären sie Teil einer Choreografie, jeder arbeitete jetzt an der ihm zugeteilten Aufgabe. Einige zogen sich den Mantel an und schoben ihren Schlüsselbund und ihr Notizbuch in die Tasche. Andere rollten die Ärmel auf, während sie sich vor ihrem Computer oder Telefon in Stellung brachten. Sogar für ein paar neue Stühle hatte das Budget noch gereicht: hellblaue Drehstühle. Wem es gelungen war, einen davon zu ergattern, der verteidigte das Beutestück mit Zähnen und Klauen und bewegte sich lieber auf Rollen fort anstatt aufzustehen, damit kein anderer Gelegenheit bekam, sich eine der kostbaren Sitzgelegenheiten anzueignen.

			»Leider mussten wir den Einsatzwagen abziehen, den wir vor der Wohnung des Freundes postiert hatten«, sagte Pryde. »Anweisung von oben.«

			»Hab schon gehört.«

			»Auf Druck der Familie«, erklärte Pryde.

			»Dem Budget schadet es nicht«, sagte Rebus und richtete sich auf. »Gibt es heute was für mich zu tun, Bill?«

			Pryde blätterte in den Papieren auf seinem Klemmbrett. »Wir haben bislang siebenunddreißig Anrufe erhalten«, sagte er dann.

			Rebus hob abwehrend die Hände. »Bitte nicht. Die Durchgeknallten überlasse ich gerne dem Nachwuchs.«

			Pryde lächelte. »Hab schon entsprechende Anweisungen erteilt.« Er wies mit dem Kopf auf zwei junge Beamte, die erst seit kurzem nicht mehr Streife liefen und ihn griesgrämig ansahen. Die Beantwortung solcher Anrufe galt als eine der undankbarsten Aufgaben überhaupt. Jeder spektakuläre Fall rief irgendwelche Leute auf den Plan, die sich entweder selbst anschwärzten oder aber die Polizei auf die falsche Spur führten. Manche Menschen sehnten sich so sehr nach ein wenig Aufmerksamkeit, dass sie sich selbst der schlimmsten Verbrechen bezichtigten. Rebus kannte in Edinburgh mehrere solcher Kandidaten.

			»Craw Shand?«, riet er.

			Pryde wies mit dem Finger auf eines der Blätter. »Bisher dreimal – ist sogar bereit, sich als Mörder zu bekennen.«

			»Dann musst du ihn vorladen«, sagte Rebus. »Ist die einzige Möglichkeit, ihn loszuwerden.«

			Pryde fingerte mit der freien Hand etwas unsicher an seinem Krawattenknoten herum. »Und dann die Nachbarn?«, fragte er.

			Rebus nickte. »Die Nachbarn – glänzende Idee«, sagte er.

			Er schnappte sich die Protokolle, die die Kollegen von den Erstvernehmungen gemacht hatten. Für die Häuser auf der anderen Straßenseite waren schon ein paar andere Beamte eingeteilt worden, sodass für Rebus und die drei Kollegen, die in Zweierteams arbeiteten, nur die Häuser unmittelbar neben Philippa Balfours Wohnung blieben: insgesamt fünfunddreißig Wohnungen, drei davon leer, also tatsächlich zweiunddreißig. Machte sechzehn Wohnungen pro Team – jede einzelne davon wohl fünfzehn Minuten. Alles in allem also rund vier Stunden.

			Rebus’ Partnerin an diesem Tag war Detective Phyllida Hawes. Noch während die beiden Polizisten in dem ersten Mietshaus die Treppe hinaufgingen, hatte Phyllida diese Rechnung aufgemacht. Rebus wusste nicht recht, ob man angesichts der reichen Architektur im georgianischen Stil, der Kunstgalerien und der Antiquitätengeschäfte der Neustadt bei diesen Gebäuden überhaupt von »Mietshäusern« sprechen konnte. Also fragte er Hawes um Rat.

			»Vielleicht sollte man eher von Etagenhäusern sprechen«, schlug sie vor und sah ihn lächelnd an. Auf den einzelnen Stockwerken gab es je ein oder zwei Wohnungen mit Namensschildern aus Messing oder Keramik. Einige der Bewohner hatten sich allerdings damit begnügt, ihren Namen auf ein Stück Pappe oder Papier zu schreiben und mit Tesafilm neben die Tür zu kleben.

			»Die Damen und Herren des Denkmalamtes wären über diese Nachlässigkeit gewiss nicht amüsiert«, bemerkte Hawes.

			Auf einem Stück Pappe waren drei oder vier Namen vermerkt: Studenten, vermutete Rebus, und zwar aus weniger wohlhabenden Familien als Philippa Balfour.

			Das Treppenhaus war lichtdurchflutet und sorgfältig gepflegt: auf sämtlichen Etagen Fußmatten und Blumenkübel. Vor einigen Wohnungen war das Geländer sogar mit Blumenkörben geschmückt. Die Wände waren frisch gestrichen, die Stufen blitzeblank. Im ersten Treppenhaus waren sie sehr rasch fertig. An zwei Wohnungen läuteten sie vergebens, weil niemand zu Hause war, und warfen lediglich ihre Karten durch den Briefschlitz. Ansonsten brauchten sie pro Wohnung eine Viertelstunde: »Nur ein paar Fragen noch. Vielleicht ist Ihnen ja noch etwas aufgefallen, seit die Kollegen hier waren.« Doch die Leute hatten nur den Kopf geschüttelt und ihre weiterhin unverminderte Bestürzung zum Ausdruck gebracht. So eine ruhige kleine Straße.

			Unten im Erdgeschoss gab es eine riesige Wohnung mit schwarzweiß gemustertem Marmorboden in der Eingangshalle und dorischen Säulen zu beiden Seiten der Tür. Der Mieter hatte einen langfristigen Vertrag und war angeblich im »Finanzsektor« tätig. Vor Rebus’ innerem Auge zeichnete sich allmählich ein Muster ab: Grafikdesigner, Motivationstrainer, Event-Manager und jetzt jemand aus dem Finanzsektor.

			»Hat denn heutzutage niemand mehr einen normalen Beruf?«, fragte er Hawes.

			»Das sind die normalen Berufe«, erwiderte sie. Die beiden standen wieder draußen auf dem Gehsteig, und Rebus genehmigte sich eine Zigarette. Er bemerkte, dass Hawes seinen Glimmstängel anstarrte.

			»Wollen Sie auch eine?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin seit drei Jahren weg davon.«

			»Umso besser für Sie.« Rebus blickte nach rechts und links die Straße hinunter. »Wenn die Leute in den umliegenden Häusern Netzgardinen hätten, dann würden jetzt sicher die ersten Gestalten am Fenster erscheinen.«

			»Aber wenn die Mieter Netzgardinen hätten, könnte man gar nicht sehen, was für tolle Sachen sie in der Wohnung haben.«

			Rebus hielt den Rauch in der Lunge fest und ließ ihn dann langsam durch die Nase entweichen. »Wissen Sie – in meiner Jugend war die Neustadt noch wesentlich heruntergekommener als heute: Orientalen, ausgeflippte Typen, Abgestürzte und Partys.«

			»Ja, für solche Leute dürfte es hier heute eng werden«, stimmte Hawes ihm zu. »Wo wohnen Sie eigentlich?«

			»Marchmont«, sagte er. »Und Sie?«

			»Livingston. Was Besseres konnte ich mir zu der Zeit nicht leisten.«

			»Hab meine Wohnung vor etlichen Jahren gekauft. Damals waren wir Doppelverdiener.«

			Sie sah ihn an. »Sie brauchen sich deswegen doch nicht zu rechtfertigen.«

			»Damals waren die Preise noch nicht so idiotisch hoch wie heute, mehr wollte ich damit gar nicht sagen.« Er gab sich Mühe, nicht allzu kleinlaut zu klingen. Das Gespräch mit Gill hatte ihn ziemlich verunsichert: besonders ihr kleiner Scherz. Und außerdem hatte er Costello durch seinen Besuch einen willkommenen Anlass dafür geliefert, den Abzug der Polizisten zu verlangen, die das Haus bewachten. Vielleicht war es tatsächlich an der Zeit, mal mit jemandem über seine Trinkerei zu sprechen. Er schnipste den Zigarettenstummel auf die Straße.

			»Sollten uns die Leute, die wir als Nächstes beehren, einen Tee anbieten, willigen wir ein«, sagte er dann.

			Hawes nickte. Sie war Ende dreißig oder Anfang vierzig und hatte schulterlanges braunes Haar. Ihr fleischiges Gesicht war mit Sommersprossen übersät und sah aus, als ob es ihr nie so recht gelungen wäre, den Babyspeck loszuwerden. Sie trug einen grauen Hosenanzug, dazu eine smaragdgrüne Bluse, die oben von einer silbernen, keltisch aussehenden Brosche zusammengehalten wurde. Rebus konnte sich gut vorstellen, wie sie mit demselben konzentrierten Gesichtsausdruck, den sie im Beruf an den Tag legte, auf einem schottischen Abend an einem Volkstanz mitwirkte.

			In der Eingangshalle des Hauses, das sie als Nächstes betraten, konnte man über einige abwärts führende Stufen auf der Rückseite des Gebäudes ins Freie gelangen und stand dann vor dem Eingang einer Wohnung, an die sich ein Garten anschloss. Auf den Steinplatten vor der Tür waren ein paar schön bepflanzte Blumenkübel aufgestellt. Ferner gab es zwei Fenster in Kopfhöhe und zwei weitere zu ebener Erde, da die Wohnung auch im Souterrain über einige Zimmer verfügte. In der vom Eingang aus gesehen gegenüberliegenden Mauer war eine weitere zweiflügelige Tür zu sehen, die in die Kellerräume unterhalb des Pflasters führen musste. Obwohl die Kollegen die Tür gewiss schon überprüft hatten, versuchte Rebus, sie zu öffnen, fand sie aber verschlossen. Hawes inspizierte währenddessen ihre Notizen.

			»Grant Hood und George Silvers sind schon hier gewesen«, sagte sie.

			»Und, war die Tür zu dem Zeitpunkt abgeschlossen oder nicht?«

			»Ich hab sie aufgesperrt«, rief jetzt eine Stimme. Als die beiden sich umdrehten, sahen sie eine ältere Frau, die in der Wohnungstür stand. »Soll ich Ihnen die Schlüssel holen?«

			»Oh ja, bitte«, sagte Phyllida Hawes. Als die Frau sich umgedreht hatte und wieder in der Wohnung verschwunden war, drehte sich Phyllida zu Rebus um und formte mit beiden Zeigefingern ein »T«. Rebus reckte als Antwort beide Daumen in die Höhe.

			Mrs Jardines Wohnung war der reinste Nippesladen und beherbergte eine wahrhaft beeindruckende Porzellansammlung. In dem Überwurf, den sie über die Rücklehne ihres Sofas drapiert hatte, steckten etliche Wochen Häkelarbeit. Sie entschuldigte sich für das Sammelsurium an Dosen und Töpfen, die fast den gesamten Boden ihres Gewächshauses bedeckten: »Ich komme einfach nicht dazu, das Dach reparieren zu lassen.« Rebus hatte vorgeschlagen, den Tee im Gewächshaus einzunehmen. Er mochte sich nämlich im Wohnzimmer kaum bewegen, da er befürchtete, dass andernfalls Mrs Jardines Nippessammlung Schaden nehmen könnte. Dann fing es zu allem Überfluss auch noch an zu regnen, und jetzt saßen sie in dem Gewächshaus, und ihre Unterhaltung wurde von dem endlosen Plitsch-Platsch der Tropfen untermalt. Direkt neben Rebus stand ein Topf, aus dem unentwegt kleine Wassertröpfchen emporspritzten. Nach einiger Zeit war sein Hosenbein so durchnässt, als ob er draußen vor der Tür gestanden hätte.

			»Leider kenne ich das Mädchen überhaupt nicht«, sagte Mrs Jardine reumütig. »Möglich, dass ich sie mal gesehen hätte, wenn ich öfter aus dem Haus käme.«

			Hawes starrte aus dem Fenster. »Wirklich ein sehr gepflegter Garten«, sagte sie. Doch das war untertrieben. Der schmale lang gestreckte Garten, durch den sich ein seitlich von kleinen Rasenflächen und Blumenbeeten gesäumter Pfad wand, befand sich in einem absolut makellosen Zustand.

			»Mein Gärtner«, sagte Mrs Jardine.

			Hawes studierte die Aufzeichnungen, die die Kollegen von dem ersten Gespräch mit der Dame gemacht hatten, und schüttelte dann fast unmerklich den Kopf: Von einem Gärtner hatten Silvers und Hood dort nichts vermerkt.

			»Könnten Sie uns vielleicht seinen Namen nennen, Mrs Jardine?«, fragte Rebus leise. Die alte Frau sah ihn besorgt an. Rebus schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln und bot ihr außerdem den Teller mit den Plätzchen an, die sie für ihre Gäste bereitgestellt hatte. »Könnte nämlich sein, dass ich selbst mal einen Gärtner brauche«, log er.

			Zum Abschluss sahen sie sich noch unten im Keller um. In einem der Räume war ein uralter Warmwassertank installiert, während sonst lediglich von Schimmel überzogene Wände zu bestaunen waren. Dann winkten die beiden Mrs Jardine zum Abschied zu und bedankten sich für ihre Gastfreundschaft.

			»Glück muss der Mensch haben«, sagte Grant Hood, der bereits draußen auf dem Trottoir auf sie wartete. Er hatte den Mantelkragen hochgeschlagen, um sich vor dem Regen zu schützen. »Uns hat natürlich niemand etwas angeboten.« Sein Partner war Ferne Daniels. Rebus nickte zur Begrüßung.

			»Was ist los, Tommy? Schieben Sie heute ’ne Doppelschicht?«

			Daniels zuckte mit den Achseln. »Ja, ich hab getauscht.« Er versuchte ein Gähnen zu unterdrücken. Hawes klopfte auf den Stapel mit den Notizen, die sie in der Hand hielt.

			»Sie«, verkündete sie und sah Hood an, »haben hier keine gute Arbeit geleistet.«

			»Was?«

			»Mrs Jardine hat nämlich einen Gärtner«, erklärte Rebus.

			»Sollen wir vielleicht auch noch sämtliche Müllmänner befragen?«, fragte Hood.

			»Schon erledigt«, sagte Hawes. »Und die Mülltonnen haben wir auch schon inspiziert.«

			Die beiden sahen einander böse an. Rebus überlegte schon, ob er sich einschalten sollte. Schließlich war Hood ein Kollege aus der St. Leonard’s Street, deshalb hätte er sich eigentlich mit ihm solidarisieren müssen. Doch stattdessen zündete er sich bloß eine weitere Zigarette an. Hood hatte einen hochroten Kopf. Er war einfacher Detective – wie Hawes auch, allerdings hatte er weniger Dienstjahre. Und Erfahrung ließ sich nun mal nicht so einfach wegdiskutieren, trotzdem wollte er zunächst nicht klein beigeben.

			»Euer Gekeife hilft Philippa Balfour auch nicht weiter«, sagte Ferne Daniels nach einer Weile und setzte dem Streit damit ein Ende.

			»Das ist wahr«, sagte Rebus. Und es stimmte tatsächlich: Ein spektakulärer Fall ließ einen manchmal das Nächstliegende aus den Augen verlieren. Der einzelne Beamte war nämlich unter solchen Bedingungen meist nur ein Rädchen im Getriebe. Deshalb stellten die Leute plötzlich die absurdesten Forderungen, um sich der eigenen Bedeutung zu vergewissern. Sie stritten zum Beispiel darüber, wer ein Anrecht auf einen bestimmten Stuhl hatte. Solche Auseinandersetzungen ließen sich nämlich meist rasch beilegen. Die eigentliche Ermittlungsarbeit dagegen wuchs einem immer mehr über den Kopf, und man fühlte sich von Tag zu Tag kleiner. Das führte dann dazu, dass man am Ende sogar die eine entscheidende Wahrheit aus den Augen verlor – das »A und O unserer Arbeit«, wie Rebus’ Mentor Lawson Geddes immer gesagt hatte –, nämlich, dass man dazu da war, anderen Menschen zu helfen. Es ging darum, Verbrechen aufzuklären und die Schuldigen ihrer gerechten Strafe zuzuführen: Konnte nicht schaden, wenn man bisweilen daran erinnert wurde.

			Am Ende gingen die beiden Teams dann doch noch freundschaftlich auseinander. Hood notierte sich die Angaben über den Gärtner und versprach, mit dem Mann zu sprechen. Danach blieb Rebus und Hawes nichts anderes übrig, als wieder Treppen zu steigen. Sie hatten fast eine halbe Stunde bei Mrs Jardine zugebracht, deshalb war Hawes’ Zeitplan bereits hinfällig, was nur eine weitere schlichte Wahrheit belegte: Polizeiliche Ermittlungsarbeit konnte äußerst zeitraubend sein. Ja, nicht selten kam es einem vor, als ob die Tage nur so dahinrasten, und obwohl man kaum wusste, wie die Stunden vergangen waren, fühlte man sich gedrängt, für die eigene Erschöpfung eine Rechtfertigung zu finden, und war trotzdem völlig frustriert, weil man die Dinge wieder einmal nicht zu einem Abschluss gebracht hatte.

			Zwei weitere Niemand-zu-Hause-Wohnungen, dann öffnete im ersten Stock jemand die Tür, dessen Gesicht Rebus zwar kannte, aber nicht gleich einzuordnen wusste.

			»Mein Kollege und ich stellen Nachforschungen im Fall Philippa Balfour an«, sagte Hawes zur Begrüßung. »Ich nehme an, dass zwei unserer Kollegen hier bei Ihnen vorgesprochen haben. Allerdings hätten wir noch einige Fragen.«

			»Ja, natürlich, gerne.« Die schwarz lackierte Tür wurde nun etwas weiter geöffnet. Der Mann sah Rebus an und lächelte. »Sie wissen nicht, woher Sie mich kennen, nicht wahr – aber ich kann mich noch sehr gut an Sie erinnern.« Das Lächeln wurde jetzt immer breiter. »Das erste Mal vergisst man nicht so leicht.«

			Als der Mann die beiden Beamten hereinbat und sich als Donald Devlin vorstellte, wusste Rebus sofort wieder, wer er war. Devlin hatte die erste Autopsie durchgeführt, der Rebus in seinem Berufsleben beigewohnt hatte. Er war damals an der Universität Professor für forensische Medizin und städtischer Chefpathologie gewesen. Und Sandy Gates hatte Devlin als Assistent gedient. Inzwischen war Gates selbst Professor für forensische Medizin und ließ sich von Dr. Curt assistieren. Die Wände im Eingangsbereich waren mit gerahmten Fotos geschmückt, auf denen Devlin die verschiedensten Preise und Auszeichnungen entgegennahm.

			»Allerdings ist mir Ihr Name entfallen«, sagte Devlin und komplimentierte die beiden Beamten in das reichlich chaotische Wohnzimmer.

			»Inspektor Rebus.«

			»Dann waren Sie damals vermutlich noch Detective, nicht wahr?«, sagte Devlin. Rebus nickte.

			»Wollen Sie die Wohnung auflösen, Sir?«, fragte Hawes und betrachtete die zahlreichen Kisten und schwarzen Mülltüten ringsum. Auch Rebus war erstaunt. Überall Papierstapel und übereinander geschichtete Schubladen, die jeden Augenblick umzustürzen drohten. Devlin kicherte. Er war ein kleiner beleibter Mann von etwa Mitte siebzig. Seine graue Strickjacke hatte jegliche Form und dazu noch die Hälfte ihrer Knöpfe eingebüßt, und seine schwarze Hose wurde von Hosenträgern gehalten. In seinem pausbäckigen Gesicht erschienen die Augen hinter den Gläsern der Metallbrille wie zwei kleine blaue Punkte.

			»So könnte man es vielleicht ausdrücken«, sagte er und brachte ein paar Haarsträhnen, die sich von seinem weithin kahlen Schädel gelöst hatten, wieder in Position. »Sagen wir es einmal so: Falls man sich die Freiheit nimmt, den Sensenmann als den ultimativen Umzugsunternehmer zu bezeichnen, dann fungiere ich hier gewissermaßen als sein unbezahlter Gehilfe.«

			Plötzlich fiel Rebus wieder ein, dass Devlin schon immer so geschwollen dahergeredet und sich niemals kurz gefasst hatte, wenn sich ein Sachverhalt oder eine Meinung auch umständlich ausdrücken ließen. Schon damals war es ein Albtraum gewesen, Notizen zu machen, wenn Devlin eine Autopsie durchführte.

			»Dann ziehen Sie also in ein Heim?«, fragte Hawes. Wieder fing der alte Mann an zu kichern.

			»Nein, ganz so weit ist es noch nicht. Im Augenblick beschäftige ich mich lediglich damit, diverse überflüssige Dinge auszusortieren, um jenen lieben Verwandten das Leben zu erleichtern, die sich in hoffentlich noch relativ ferner Zukunft einmal der Mühe unterziehen werden, meine kümmerlichen irdischen Hinterlassenschaften in Augenschein zu nehmen.«

			»Um ihnen die Mühe zu ersparen, diese Dinge wegzuwerfen?«

			Devlin blickte Rebus an. »Eine ebenso knappe wie korrekte Beschreibung der Situation«, konstatierte er zustimmend.

			Hawes hatte inzwischen aus einer Kiste ein in Leder gebundenes Buch hervorgezogen. »Wollen Sie das vielleicht auch wegwerfen?«

			»Unter gar keinen Umständen«, protestierte Devlin. »Bei dem Band in Ihrer Hand handelt es sich nämlich um eine frühe Ausgabe von Donaldsons anatomischen Zeichnungen, die ich dem chirurgischen Kolleg zu überlassen gedenke.«

			»Treffen Sie noch manchmal Professor Gates?«, fragte Rebus.

			»Oh, Sandy und ich genehmigen uns noch gelegentlich ein kleines Elixier. Er tritt demnächst selbst in den Ruhestand und macht Platz für die Jugend. Wir möchten uns zwar gerne einreden, dass sich auf diese Weise alles zu einer Art Lebenszyklus fügt, doch natürlich ist das ganz und gar nicht der Fall, es sei denn, man wäre praktizierender Buddhist.« Nach seinem Lächeln zu urteilen war er offenbar der Meinung, einen relativ geistreichen Witz gemacht zu haben.

			»Aber laut den Lehren des Buddhismus müssen Sie nicht unbedingt in Ihrer jetzigen Gestalt wiedergeboren werden«, sagte Rebus zum Entzücken des alten Herrn. Dann entdeckte er rechts neben dem Kamin an der Wand einen gerahmten Zeitungsbericht. Es ging darin um einen Mord aus dem Jahr 1957. »Ihr erster Fall?«, fragte er.

			»Ja, ganz recht. Eine junge Frau, die damals von ihrem Ehemann erschlagen worden ist. Die beiden waren auf Hochzeitsreise in Edinburgh.«

			»Sehr dekorativ«, war Hawes’ Kommentar.

			»Meine Frau fand die Geschichte auch nicht besonders witzig«, räumte Devlin ein. »Deshalb hab ich den Zeitungsausschnitt auch erst nach ihrem Tod wieder aufgehängt.«

			»Also gut«, sagte Hawes, legte das Buch wieder in die Kiste und hielt vergeblich nach einer Sitzgelegenheit Ausschau, »je schneller wir fertig sind, umso eher können Sie sich wieder Ihren Aufräumarbeiten zuwenden.«

			»Schau, schau – eine echte Pragmatikerin.« Devlin fand es offenbar völlig normal, dass sie zu dritt mitten auf einem großen abgetretenen Perserteppich standen und sich kaum zu rühren wagten, weil sie Angst hatten, durch eine falsche Bewegung einen wahren Dominoeffekt auszulösen.

			»Haben die Dinge hier eine bestimmte Ordnung, Sir?«, fragte Rebus. »Oder können wir ein paar von den Kartons auf den Boden stellen?«

			»Am besten, wir verlegen unser kleines Tête-à-tête nach nebenan ins Esszimmer.«

			Rebus nickte und folgte dem alten Herrn. Dabei fiel sein Blick flüchtig auf eine Einladungskarte auf dem Kaminsims. Absender des Schreibens war das Königliche Institut für Chirurgie, das den Adressaten zu einem Abendessen in der Surgeon’s Hall bat. »Abendgarderobe und Ehrenzeichen erwünscht«, hieß es unten auf der Karte. Die einzigen Ehrenzeichen, die Rebus besaß, verwahrte er in einer Schachtel im Garderobenschrank in seiner Diele. Manchmal verwendete er sie sogar als Weihnachtsschmuck, falls er zufällig daran dachte.

			Das Esszimmer wurde von einem langen Holztisch und sechs spartanisch schlichten ungepolsterten Stühlen dominiert. Eine Durchreiche verband es mit der Küche. Ferner gab es ein Büfett aus dunklem Holz, das mit diversen verstaubten Kristallkaraffen, Gläsern und Silberschalen bestückt war. Die wenigen gerahmten Bilder erinnerten an frühe Fotografien: inszenierte Studioaufnahmen vor der Kulisse des Canale Grande oder Szenen aus irgendwelchen Shakespeare-Stücken. Das großformatige Schiebefenster ging auf den Garten auf der Rückseite des Gebäudes hinaus. Erst jetzt erkannte Rebus, dass der Gärtner Mrs Jardines Parzelle – zufällig oder absichtlich – in Gestalt eines Fragezeichens angelegt hatte.

			Auf dem Tisch lag ein halb fertiges Puzzle: das Zentrum von Edinburgh aus der Luft fotografiert. Devlin wies mit der Hand auf sein unfertiges Werk und erklärte salbungsvoll: »Sollte einer von Ihnen beiden den Wunsch verspüren, mir bei der Vollendung dieser Arbeit zu helfen, wäre Ihnen mein ewiger Dank gewiss.«

			»Ziemlich viele Teile«, sagte Rebus.

			»Ach, nur rund zweitausend.«

			Hawes, die sich Devlin endlich ebenfalls vorgestellt hatte, rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her und wollte wissen, wie lange er schon das Leben eines Ruheständlers führte.

			»Zwölf …, nein, vierzehn Jahre. Ja genau, vierzehn Jahre.« Er schüttelte den Kopf und schien sich darüber zu wundern, dass die Zeit sich auch dann noch zu beschleunigen vermochte, wenn der Herzschlag sich bereits verlangsamte.

			Hawes warf einen Blick auf ihre Notizen. »Gegenüber den Kollegen, die gestern hier waren, haben Sie ausgesagt, dass Sie an dem fraglichen Abend zu Hause waren.«

			»Ja, das stimmt.«

			»Trotzdem haben Sie Philippa Balfour nicht gesehen?«

			»Auch diese Information ist so weit richtig.«

			Statt sich zu setzen, lehnte Rebus sich rückwärts gegen die Fensterbank und verschränkte die Arme.

			»Aber Sie haben Miss Balfour gekannt?«, fragte er.

			»Na ja, ich würde sagen, zwischen uns bestand so eine Art Grußbekanntschaft.«

			»Aber sie wohnt doch schon seit fast einem Jahr hier im Haus«, sagte Rebus.

			»Darf ich Sie daran erinnern, dass wir uns in Edinburgh befinden, Inspektor Rebus. Ich wohne jetzt seit fast dreißig Jahren hier im Haus – genau genommen seit dem Tod meiner Frau. Es dauert eine Weile, bis man die Mitbewohner in so einem Haus kennen lernt. Häufig ziehen sie sogar wieder aus, bevor es überhaupt dazu kommt.« Er zuckte mit den Achseln. »Und irgendwann gibt man es dann einfach auf.«

			»Klingt ziemlich traurig«, sagte Hawes.

			»Und wo wohnen Sie …?«

			»Wenn Sie gestatten«, unterbrach ihn Rebus, »würde ich jetzt gern wieder auf den Anlass unseres Besuches zu sprechen kommen.« Er ging ein paar Schritte in das Zimmer hinein, stützte sich mit den Händen auf die Tischplatte und ließ den Blick auf einigen herumliegenden Puzzleteilen ruhen.

			»Ja, natürlich«, sagte Devlin.

			»Sie waren also den ganzen Abend zu Hause und haben nichts Auffälliges gehört?«

			Devlin sah ihn nachdenklich an. »Nein, nichts«, sagte er nach einer Weile.

			»Oder gesehen?«

			»Nein.«

			Hawes fühlte sich jetzt offenbar nicht nur mehr unwohl, sondern diese Antworten irritierten sie merklich. Rebus nahm ihr gegenüber auf einem Stuhl Platz und sah sie an, während sie eine Frage formulierte.

			»Haben Sie mit Miss Balfour je Streit gehabt, Sir?«

			»Worüber sollte ich mich denn mit ihr streiten?«

			»Nun wohl über nichts mehr«, entgegnete Hawes kühl.

			Devlin sah zuerst sie und dann Rebus an. »Interessiert Sie der Tisch, Inspektor?«

			Erst jetzt bemerkte Rebus, dass er mit den Fingern die Maserung des Holzes betastete.

			»Neunzehntes Jahrhundert«, fuhr Devlin fort, »das Werk eines Kollegen, eines Anatomen.« Er blickte zunächst Hawes und dann wieder Rebus an. »Genau genommen habe ich doch etwas gesehen, ist jedoch vermutlich völlig belanglos.«

			»Wie bitte, Sir?«

			»Ja, einen Mann, der vor dem Haus stand.«

			Rebus spürte, dass Hawes etwas sagen wollte, und kam ihr rasch zuvor: »Und wann war das?«

			»Ein paar Tage, bevor sie verschwunden ist, und dann noch einmal: am Vortag.« Offenbar war er sich der Wirkung seiner Worte durchaus bewusst. Hawes war das Blut zu Kopf gestiegen. Am liebsten hätte sie gebrüllt: Und das erzählen Sie uns erst jetzt? Rebus versuchte sich nichts anmerken zu lassen.

			»Draußen auf der Straße?«

			»Genau.«

			»Und, haben Sie ihn deutlich gesehen?«

			Wieder ein Achselzucken. »Anfang zwanzig, kurzes dunkles Haar, aber nicht kurz geschoren, nur gepflegt.«

			»Niemand aus der Nachbarschaft?«

			»Kann ich nicht genau sagen. Ich berichte Ihnen nur, was ich gesehen habe. Er schien auf etwas oder jemanden zu warten. Ich weiß noch, dass er auf die Uhr gesehen hat.«

			»Vielleicht ihr Freund?«

			»Oh nein, David kenne ich.«

			»Tatsächlich?«, sagte Rebus. Er ließ den Blick noch immer über das Puzzle schweifen.

			»Ja, oberflächlich. Wir haben uns ein paar Mal auf der Treppe unterhalten. Netter junger Bursche.«

			»Was hatte er an?«, fragte Hawes.

			»Wer? David?«

			»Nein, der Mann, den Sie gesehen haben.«

			Devlin schien über den wutsprühenden Blick, mit dem sie ihre Worte begleitete, geradezu beglückt. »Jackett und Hose«, sagte er und warf einen Blick auf seine Strickjacke. »Genauer kann ich es Ihnen leider nicht sagen, da ich mich nie für Mode interessiert habe.«

			Und das entsprach der Wahrheit: Bereits vor vierzehn Jahren hatte er unter seiner grünen Chirurgenkluft eine ganz ähnliche Strickjacke getragen wie heute, mitsamt der unvermeidlichen Fliege in Schräglage. Die erste Autopsie, der man beiwohnte, prägte sich einem einfach unauslöschlich ein: Was man sah, roch und hörte und woran man sich im Laufe der Zeit dann allmählich gewöhnte. Das Kratzen, wenn ein Knochen freigelegt wurde, das Wispern des Skalpells, wenn es in das Gewebe eindrang. Es gab auch Pathologen mit einem unbarmherzigen Sinn für Humor, die Neulinge mit einer besonders drastischen Darbietung schockierten. Nicht so Devlin, der sich immer ganz auf die Leiche konzentriert hatte, als ob er mit ihr allein im Raum gewesen wäre. Er führte diesen letzten, intimen Akt des Filetierens mit einem Anstand aus, der fast etwas Rituelles hatte.

			»Halten Sie es für denkbar, dass Sie uns eine etwas präzisere Beschreibung liefern könnten, wenn Sie sich die Situation noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen?«, fragte Rebus.

			»Das bezweifle ich. Falls Sie es allerdings für besonders wichtig halten …«

			»Natürlich stehen wir mit den Ermittlungen erst am Anfang, Sir. Sie wissen ja selbst, dass man in dieser Phase keine Möglichkeit ausschließen darf.«

			»Völlig richtig, natürlich.«

			Rebus verfiel nun gegenüber Devlin in einen kollegialen Ton … und hatte damit Erfolg.

			»Vielleicht sollten wir sogar ein Phantombild anfertigen«, fuhr Rebus fort. »Falls es sich bei dem Mann um einen Nachbarn oder um jemand handelt, den man hier kennt, dann können wir ihn gleich wieder von unserer Liste streichen.«

			»Klingt plausibel«, pflichtete Devlin ihm bei.

			Rebus setzte sich per Handy mit dem Gayfield Square in Verbindung und vereinbarte für den folgenden Morgen einen Termin. Hinterher fragte er Devlin, ob er ihm einen Wagen vorbeischicken solle.

			»Ich glaube, ich finde den Weg noch allein. So gebrechlich bin ich nun auch wieder nicht.« Doch als er sich dann erhob und die beiden Polizisten zur Tür begleitete, schienen ihm das Aufstehen und Gehen doch einige Mühe zu bereiten.

			»Nochmals vielen Dank, Sir«, sagte Rebus und schüttelte Devlin die Hand.

			Der emeritierte Pathologe nickte nur und vermied es, Hawes anzusehen, die ihrerseits auf ein dankendes Wort verzichtete. Auf dem Weg in den nächsten Stock murmelte sie etwas, was Rebus nicht verstand.

			»Wie bitte?«

			»Ich hab gesagt: diese blöden Männer.« Sie unterbrach sich. »Anwesende natürlich ausgenommen.« Rebus schwieg, damit sie sich ihren Frust von der Seele reden konnte. »Glauben Sie, dass der Mensch auch nur eine Silbe gesagt hätte«, schimpfte sie, »wenn er es mit zwei Polizistinnen zu tun gehabt hätte?«

			»Würde vermutlich davon abhängen, wie man mit ihm umgeht.«

			Hawes sah ihn wütend an. Obwohl sie sich Mühe gab, souverän zu erscheinen, war ihr ihre Gekränktheit deutlich anzumerken.

			»Gehört nun mal zu unserem Job«, fuhr Rebus fort, »dass wir so tun müssen, als ob wir jeden mögen und uns für alles interessieren, was uns die Leute erzählen.«

			»Der Mann hat mich …«

			»… genervt? Mich auch. Dieses aufgeblasene Geschwätz. Aber so ist er nun mal. Trotzdem darf man sich nichts anmerken lassen. Gut möglich, dass er ursprünglich gar nichts sagen wollte, weil er seine Beobachtung für unwichtig gehalten hat. Doch dann hat er es sich plötzlich anders überlegt, und zwar um es Ihnen zu zeigen.« Rebus lächelte. »Gut gemacht. Kommt nicht allzu häufig vor, dass ausgerechnet ich den ›netten Bullen‹ spiele.«

			»Aber der Mann hat mich nicht nur genervt«, gestand Hawes.

			»Sondern?«

			»Er war mir irgendwie unheimlich.«

			Rebus sah sie an. »Wie meinen Sie das?«

			»Na ja – dieses Alter-Kumpel-Getue mit Ihnen hat mich zwar geärgert, weil ich die ganze Zeit außen vor war. Aber dieser Zeitungsausschnitt …«

			»Sie meinen den Zeitungsbericht an der Wand?«

			Sie nickte. »Den fand ich unheimlich.«

			»Na ja, immerhin ist er Pathologe«, sagte Rebus. »Die haben ein dickeres Fell als unsereins.«

			Sie überlegte kurz und lächelte dann.

			»Was ist denn?«, fragte Rebus.

			»Ach, nichts«, sagte sie. »Als wir uns von Devlin verabschiedet haben, ist mir aufgefallen, dass in seinem Esszimmer unter dem Tisch ein Puzzleteil lag.«

			»Und Sie haben nichts gesagt?«, führte Rebus ihren Gedanken lächelnd zu Ende. »Ausgezeichnetes Auge, aus ihnen wird noch mal …«

			Dann drückte er auf den Klingelknopf, und die beiden brachten wieder ihr Dienstgesicht in Stellung.

			Die Pressekonferenz fand in der Zentrale statt – mitsamt einer Liveschaltung zum Garfield Square. Irgendwer versuchte mit einem Taschentuch Fingerabdrücke und Fettflecken vom Fernsehbildschirm abzuwischen, während andere die Jalousien herunterließen, weil plötzlich die Wolkendecke aufgerissen und die Sonne zum Vorschein gekommen war. Alle Stühle waren besetzt, und die Beamten hockten in Zweier- und Dreierformationen an den Schreibtischen. Einige genehmigten sich einen verspäteten Mittagsimbiss und aßen belegte Brote und Bananen. Tee- und Kaffeetassen sowie Getränkedosen standen auf den Schreibtischen. Alle sprachen mit gedämpfter Stimme. Allerdings konnte sich der Mensch, der in der Zentrale die Polizeikamera bediente, auf einiges gefasst machen.

			»Ungefähr wie mein Achtjähriger mit der Videokamera …«

			»Hat wahrscheinlich zu oft Blair Witch Project gesehen …«

			Tatsächlich vollführte die Kamera die merkwürdigsten Schwenks, zeigte mal die Füße der versammelten Polizeiprominenz und Medienleute, dann plötzlich irgendwelche Stuhllehnen oder lediglich die Beine oder Oberkörper.

			»Hat noch gar nicht angefangen«, ließ sich eine besonnenere Stimme vernehmen. Tatsächlich: Die Fernsehanstalten bauten ihre Kameras gerade erst auf, und das geladene Publikum – hauptsächlich Journalisten mit Handy am Ohr – nahm eben erst die Plätze ein. In dem allgemeinen Stimmengewirr war kaum ein Wort zu verstehen. Rebus stand im hinteren Teil des Zimmers, eigentlich zu weit weg vom Fernseher, trotzdem blieb er, wo er war. Neben ihm stand ein sichtlich erschöpfter Bill Pryde, der sich alle Mühe gab, nicht so auszusehen. Trost suchend hielt er sein Klemmbrett gegen die Brust gepresst und warf nur hier und da einen wirren Blick darauf, als ob neue Anweisungen wie von Zauberhand auf ihm erscheinen würden. Durch die geschlossenen Jalousien drangen einzelne Sonnenstrahlen in den Raum, sodass plötzlich – sonst unsichtbare – Staubpartikel in der Luft tanzten. Rebus fühlte sich seltsam an die Kinobesuche seiner Kindheit erinnert – jene erwartungsvolle Spannung, die von ihm Besitz ergriffen hatte, wenn der Filmprojektor zu surren begann und der Film anfing.

			Auf dem Fernsehschirm war jetzt zu sehen, wie das Publikum in der Zentrale allmählich zur Ruhe kam. Rebus kannte den seelenlosen Raum, der ausschließlich für Seminare und Pressekonferenzen genutzt wurde. An der Stirnseite stand ein lang gestreckter Tisch, und an der Wand dahinter sah man ein behelfsmäßig montiertes Logo der Lothian and Borders Police. Als dann eine Tür aufging und mehrere Gestalten den Raum betraten, machte die Kamera einen harten Schwenk, und das Gemurmel erstarb. Rebus hörte das plötzliche Surren der Kameras. Scheinwerfer flammten auf. Vorneweg gingen Ellen Wylie und Gill Templer, gefolgt von David Costello und John Balfour.

			»Schuldig!«, rief eine Stimme ein paar Reihen vor Rebus, als die Kamera Costellos Gesicht in Großaufnahme zeigte.

			Die Gruppe nahm vor einem jäh aufragenden Wald von Mikrofonen Platz. Die Kamera blieb auf Costello gerichtet, doch der Bildausschnitt wurde so verändert, dass der ganze Oberkörper des jungen Mannes zu sehen war. Über die Lautsprecher hörte man die Stimme von Ellen Wylie, die sich nervös räusperte, bevor sie zu sprechen begann.

			»Guten Tag, meine Damen und Herren – herzlichen Dank für Ihr zahlreiches Erscheinen. Bevor wir anfangen, möchte ich nur kurz ein paar Bemerkungen über die Regeln vorausschicken …«

			Siobhan befand sich ein Stück links von Rebus. Sie saß neben Grant Hood an einem Schreibtisch. Hood starrte zu Boden. Möglich, dass er sich auf Wylies Worte konzentrierte: Rebus wusste noch, dass die beiden einige Monate zuvor in der Mordsache Grieve eng zusammengearbeitet hatten. Siobhans Gesicht wies zwar Richtung Bildschirm, doch ihr Blick schweifte im Zimmer umher. Sie hielt eine Wasserflasche in der Hand und machte sich mit den Fingern an dem Etikett zu schaffen.

			Den Job hätte sie selbst gerne gehabt, dachte Rebus. Und jetzt leidet sie. Er hoffte, dass sie in seine Richtung schauen würde, damit er sie anlächeln oder ihr zuzwinkern oder verständnisvoll zunicken konnte. Doch sie blickte wieder auf den Bildschirm. Wylie war mit ihrer Einführung fertig, und Gill Templer war an der Reihe. Sie fasste noch einmal zusammen, was bis zu diesem Zeitpunkt über den Fall bekannt war. Ihre Stimme klang völlig entspannt, für sie waren Pressekonferenzen Routine. Rebus hörte, wie Wylie sich im Hintergrund abermals räusperte. Gill schien das etwas zu irritieren.

			Allerdings zeigte die Kamera nicht das geringste Interesse an den beiden Kripobeamtinnen. Sie war vielmehr fast ausschließlich auf David Costello gerichtet, nur hin und wieder auch einmal auf Philippa Balfours Vater. Die beiden Männer saßen nebeneinander, und die Kamera schwenkte langsam zwischen ihnen hin und her. Hier und da verharrte sie kurz auf Balfours Gesicht, doch dann erschien sogleich wieder Costello im Bild. Der Autofokus arbeitete völlig korrekt, solange der Kameramann nicht von sich aus den Bildausschnitt veränderte. Dann dauerte es einige Sekunden, bis das Bild wieder scharf war.

			»Schuldig«, wiederholte die Stimme.

			»Würdest du darauf wetten?«, rief ein anderer Beamter.

			»Ruhe, bitte!«, fauchte Bill Pryde. Es wurde mucksmäuschenstill im Raum. Rebus warf ihm einen anerkennenden Blick zu, doch Pryde starrte nur kurz auf sein Klemmbrett und dann wieder auf den Bildschirm, wo David Costello gerade zu sprechen anfing. Der junge Mann war unrasiert und trug noch dieselben Kleider wie am Vorabend. Vor ihm auf dem Tisch lag ein Blatt Papier. Allerdings sah er während seiner Ausführungen nicht ein einziges Mal auf seine Notizen. Sein Blick irrte vielmehr zwischen den verschiedenen Kameras hin und her, da er nicht wusste, wohin genau er schauen musste. Er sprach mit trockener dünner Stimme.

			»Wir wissen nicht, was mit Flip passiert ist, und wir möchten es dringend herausfinden. Wir alle, ihre Freunde und Angehörigen …« Er blickte in John Balfours Richtung. »Alle, die sie kennen und lieben, wir alle wollen wissen, wo sie ist. Flip, falls du mir jetzt zusiehst, bitte melde dich. Nur, damit wir wissen, dass … also – dass dir nichts zugestoßen ist. Wir machen uns große Sorgen.« In seinen Augen standen Tränen. Er hielt kurz inne, senkte den Kopf und richtete sich dann wieder auf. Er blickte auf das Blatt Papier vor sich, schien dort aber nichts zu entdecken, was er nicht schon gesagt hatte. Nun wandte er sich fragend seinen Begleitern zu. John Balfour streckte die Hand aus und drückte dem jungen Mann die Schulter, dann fing er mit dröhnender Stimme so laut an zu sprechen, dass man auf die Mikrofone leicht hätte verzichten können.

			»Falls irgendwer meine Tochter festhält, bitte melden Sie sich bei mir. Flip hat die Nummer meines privaten Mobiltelefons. Sie können mich zu jeder Zeit – Tag und Nacht – erreichen. Ich würde mich gerne mit Ihnen unterhalten: Wer Sie auch sein mögen und von welchen Motiven Sie sich auch leiten lassen. Falls jemand etwas über Flips Verbleiben weiß– am Ende dieser Sendung wird eine Telefonnummer eingeblendet. Ich will nur wissen, ob es ihr gut geht. Außerdem möchte ich die Zuschauer daheim vor den Fernsehgeräten bitten, sich Flip auf diesem Foto anzuschauen.« Wieder klickten die Kameras, als er jetzt ein Foto in die Luft hielt. Er bewegte das Bild langsam vor sich hin und her, damit es aus allen Perspektiven gut zu erkennen war. »Meine Tochter heißt Philippa Balfour, und sie ist gerade erst zwanzig. Falls Sie sie gesehen haben oder das auch nur für denkbar halten – bitte rufen Sie uns an. Vielen Dank.«

			Einige Reporter brüllten irgendwelche Fragen in den Raum, doch David Costello war bereits aufgestanden und bewegte sich in Richtung Ausgang.

			Abermals erklang Wylies Stimme: »Zu gegebener Zeit mehr … Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis …« Aber die Reporter ließen sich nicht abwimmeln. Dann erschien wieder John Balfour im Bild. Er wirkte relativ gefasst und hatte seine gefalteten Hände vor sich auf den Tisch gelegt. So saß er völlig starr an seinem Platz, während im Blitzlichtgewitter an der rückwärtigen Wand immer wieder sein Schatten erschien.

			»Nein, ich kann Ihnen wirklich nicht …«

			»Mr Costello!«, brüllten die Journalisten. »Könnten Sie uns wenigstens …?«

			»Detective Wylie!«, bellte eine andere Stimme, »können Sie uns etwas über mögliche Motive der Entführung sagen?«

			»Noch wissen wir nichts über Motive.« Wylie klang nervös.

			»Aber Sie gehen davon aus, dass es sich tatsächlich um eine Entführung handelt?«

			»Nein, das … so habe ich das nicht gemeint.«

			Auf dem Monitor war zu sehen, wie John Balfour die Fragen eines Reporters zu beantworten versuchte. Die Journalisten waren jetzt völlig außer Rand und Band.

			»Und wie haben Sie es dann gemeint, Detective Wylie?«

			»Also ich … also – ich habe nichts von einer Entführung …«

			Und dann löste Gill Templers Stimme die von Ellen Wylie ab. Es war die Stimme der Autorität. Die Journalisten kannten sie schon lange, so wie sie ihrerseits die Journalisten kannte.

			»Steve«, sagte sie, »Sie wissen doch ganz genau, dass wir über derartige Details keine Spekulationen anstellen. Falls Sie irgendwelche Unwahrheiten in die Welt setzen möchten, um die Auflage zu steigern, so ist das Ihre Sache, auch wenn es nicht eben von Mitgefühl für Philippa Balfours Angehörige und Freunde zeugt.«

			Die nachfolgenden Fragen beantwortete ebenfalls Gill, die sich vorher Ruhe ausbat. Obwohl Wylie nicht im Bild zu sehen war, konnte Rebus sich lebhaft vorstellen, wie sie immer kleiner wurde. Siobhan zappelte wie nach einem Adrenalinstoß unruhig mit den Beinen. Balfour unterbrach Gill Templer und erklärte, dass er gern persönlich auf einige der angesprochenen Punkte eingehen wolle. Das tat er, ruhig und sachlich, und anschließend löste sich die Konferenz auf.

			»Der Mann hat Nerven«, sagte Pryde, bevor er daranging, seine Truppe neu zu formieren. Es war höchste Zeit, die konkrete Ermittlungsarbeit wieder aufzunehmen.

			Grant Hood kam auf Rebus zu. »Auf welchem Revier haben die Kollegen noch mal mehrheitlich auf Costello gewettet?«, fragte er.

			»Torphichen Place«, entgegnete Rebus.

			»Dann setze ich da auch drauf.« Er sah Rebus erwartungsvoll an, der keine Miene verzog. »Ach, Sie können mir doch nichts vormachen, Sir«, sprudelte es aus ihm heraus, »stand ihm doch ins Gesicht geschrieben.«

			Rebus musste an sein nächtliches Gespräch mit Costello denken, an die Geschichte mit den Augen und wie Costello ihm direkt ins Gesicht gesehen hatte. Schauen Sie genau hin …

			Hood drängte sich kopfschüttelnd an Rebus vorbei. Die Jalousien waren inzwischen wieder geöffnet und das kurze Sonnenintermezzo durch schwere graue Wolken beendet, die sich über die Stadt legten. Jetzt mussten sich die Psychologen mit der Videoaufzeichnung von Costellos Auftritt beschäftigen und nach versteckten Hinweisen Ausschau halten, nach einem kurzen Aufflackern der Wahrheit. Doch Rebus betrachtete ihre Bemühungen mit erheblicher Skepsis. Plötzlich stand Siobhan vor ihm.

			»Interessante Veranstaltung, was?«, sagte sie.

			»Also nach meinem Empfinden ist Wylie nicht unbedingt die geborene Pressesprecherin«, erwiderte Rebus.

			»Man hätte sie doch gar nicht erst da hinsetzen dürfen. Ihr erster öffentlicher Auftritt und dann gleich ein solcher Fall. Kommt mir fast so vor, als ob man sie absichtlich den Löwen zum Fraß vorgeworfen hat.«

			»Dann hat Ihnen Wylies Auftritt also nicht gefallen?«, fragte er hinterhältig.

			Sie starrte ihn an. »Für blutrünstige Sportarten hab ich nichts übrig.« Sie wollte schon gehen, überlegte es sich dann aber anders. »Mal ehrlich – wie fanden Sie denn den Auftritt?«

			»Sie haben völlig Recht: interessante Veranstaltung. Sehr interessant sogar.«

			Sie lächelte. »Dann ist es Ihnen also auch aufgefallen?«

			Er nickte. »Costello hat ständig ›wir‹ gesagt, der Vater dagegen immer nur ›ich‹.«

			»Als ob Flips Mutter mit der ganzen Sache überhaupt nichts zu tun hätte.«

			Rebus sah sie nachdenklich an. »Vielleicht lässt sich daraus aber auch nur schließen, dass Mr Balfour mit einem etwas übersteigerten Selbstwertgefühl ausgestattet ist.« Er hielt inne. »Wäre doch eigentlich nichts Ungewöhnliches bei einem Investmentbanker? Und – was macht der Computerkram?«

			Sie lächelte – der Ausdruck »Computerkram« verriet ziemlich genau, wie wenig Rebus von Festplatten und Ähnlichem verstand. »Hab mich an ihrem Passwort vorbeigemogelt.«

			»Und was heißt das?«

			»Das heißt, dass ich mir ihre neuesten E-Mails ansehen kann, wenn ich erst mal wieder an meinem Schreibtisch sitze.«

			»Und die älteren?«

			»Schon erledigt. Obwohl wir natürlich nicht feststellen können, was sie alles gelöscht hat.« Sie sah ihn nachdenklich an. »Wenigstens nicht, soweit ich weiß.«

			»Aber werden denn solche E-Mails nicht in irgendeinem … Zentralcomputer gespeichert?«

			Sie lachte. »Sie meinen einen von diesen Riesencomputern, die ein ganzes Zimmer ausfüllen. Die gibt es schon lange nicht mehr – das war mal in den Spionagefilmen der Sechzigerjahre.«

			»Tut mir Leid.«

			»Macht doch nichts. Für jemanden, der FAQ für eine schottische Freimaurerloge hält, schlagen Sie sich ganz gut.«

			Sie traten in den Gang hinaus. »Ich fahr jetzt wieder in die St. Leonard’s Street. Soll ich Sie mitnehmen?«, fragte er.

			Sie schüttelte den Kopf. »Bin selbst mit dem Wagen da.«

			»Na gut.«

			»Scheint übrigens so, als ob wir HOLMES bei den Ermittlungen in Anspruch nehmen können.«

			Von dieser neuen Technik hatte Rebus schon mal gehört: die HOcheffiziente-Lothian-MEta-Suchmaschine. Es ging dabei um ein Softwaresystem, das man mit Informationen füttern konnte, die unter allen nur denkbaren Gesichtspunkten mit bereits gespeichertem Material verglichen wurden. Durch dieses Verfahren ließ sich der Prozess der Datensammlung und -auswertung erheblich beschleunigen. Offenbar genoss der Fall Philippa Balfour inzwischen höchste Priorität in Edinburgh, anders ließ sich der Einsatz des Computersystems nicht erklären.

			»Stellen Sie sich mal vor, das Mädchen taucht plötzlich wieder auf, und es zeigt sich, dass sie nur eine kleine Einkaufsorgie veranstaltet hat«, sagte Rebus nachdenklich.

			»Das wäre eine große Erleichterung«, sagte Siobhan ernst. »Nur, dass ich nicht daran glaube – Sie etwa?«

			»Nein«, sagte Rebus leise. Dann zog er los, um sich noch etwas zu essen zu besorgen, bevor er erneut aufs Revier fuhr.

			Wieder an seinem Schreibtisch, blätterte er in den Akten und konzentrierte sich dabei vor allem auf den familiären Hintergrund. John Balfour war Inhaber einer Privatbank, die sich seit inzwischen drei Generationen im Familienbesitz befand. Bereits seit der Gründung Anfang des 20. Jahrhunderts war das Unternehmen am Charlotte Square in Edinburgh ansässig. In den Vierzigerjahren hatte Philippas Urgroßvater die Bank an den Großvater des jungen Mädchens übergeben, der die Leitung des Instituts seinerseits erst in den Achtzigerjahren in die Hände seines Sohnes John Balfour gelegt hatte. Philippas Vater hatte sofort eine Dependance in London eröffnet und sich fortan geschäftlich vornehmlich in der britischen Hauptstadt engagiert. Deshalb hatte Philippa zunächst eine Privatschule in Chelsea besucht. Erst nach dem Tod ihres Großvaters Ende der Achtzigerjahre war die Familie wieder nach Edinburgh gezogen, wo das Mädchen dann auch die Schule abschloss. Das Familienanwesen Junipers lag ungefähr in der Mitte zwischen Gullane und Haddington. Es handelte sich um ein herrschaftliches Haus mit einem vier Hektar großen Park. Rebus überlegte, wie Balfours Ehefrau Jacqueline sich dort fühlen mochte. Elf Schlafzimmer, fünf Salons … und ein Ehemann, der sich pro Woche mindestens vier Tage in London aufhielt. Das weiterhin am Charlotte Square ansässige Edinburgher Büro der Bank wurde von einem gewissen Ranald Marr geleitet, mit dem John Balfour schon seit vielen Jahren befreundet war. Die beiden Männer kannten sich bereits aus Edinburgher Universitätstagen und hatten anschließend in den USA gemeinsam ein Aufbaustudium in Ökonomie absolviert. Rebus hatte Balfour einen Investmentbanker genannt, aber bei dessen Finanzinstitut handelte es sich in Wahrheit um eine kleine, feine Privatbank, die für ihre ebenso vermögende wie statusbewusste Klientel die Geld- und Aktiengeschäfte abwickelte und die erlesene Kundschaft mit prestigeträchtigen in Leder gebundenen Scheckheften ausstattete.

			In dem ersten Gespräch, das die Polizei mit Balfour geführt hatte, war man davon ausgegangen, dass jemand seine Tochter entführt hatte, um Lösegeld zu erpressen. Deshalb wurden nicht nur im Privatdomizil der Familie, sondern außerdem in den Büros der Bank in Edinburgh und London sämtliche Telefonanschlüsse überwacht. Auch die Post wurde von der Polizei in Empfang genommen. Falls es sich um eine Entführung handelte, konnten etwaige Lösegeldforderungen eben auch auf diesem Weg eingehen. Und je weniger Fingerabdrücke sich auf einem solchen Kuvert befanden, umso besser. Doch bisher hatte man lediglich ein paar Schreiben irgendwelcher Spinner abgefangen. Es kamen natürlich auch noch andere Motive infrage: zum Beispiel Rache wegen schief gelaufener Finanztransaktionen. Doch Balfour behauptete steif und fest, keine Feinde zu haben. Dennoch hatte er der Polizei jeden Einblick in seine Kundenkartei verwehrt.

			»Diese Leute bringen mir ihr Vertrauen entgegen. Ohne dieses Vertrauen ist unsere Bank erledigt.«

			»Sir, mit Verlaub, aber möglicherweise hängt das Wohlergehen Ihrer Tochter davon ab.«

			»Darüber bin ich mir völlig im Klaren.«

			Danach hatte der ermittelnde Beamte das Gespräch mit Balfour in einer spürbar gereizten Atmosphäre fortgesetzt.

			Tatsache war, dass die Balfour-Bank konservativen Schätzungen zufolge einen Marktwert von hundertdreißig Millionen Pfund hatte, wobei sich John Balfours persönlicher Anteil auf rund fünf Prozent dieser Summe belief. Genug Gründe also für eine professionelle Entführung. Aber hätte sich ein Entführer nicht inzwischen gemeldet? Rebus war sich nicht sicher.

			Jacqueline Balfour war eine geborene Gil-Martin. Ihr Vater war früher im diplomatischen Dienst tätig gewesen, und die Familie nannte außerdem einen rund 2500 Hektar großen Besitz in Perthshire ihr Eigen. Der Vater war bereits gestorben, und die Mutter wohnte in einem kleinen Haus auf dem Landgut. Das Gut selbst war der Verwaltung der Balfour-Bank unterstellt, und Laverock Lodge – der eigentliche Herrensitz – erfreute sich seit einiger Zeit als Konferenzzentrum außerordentlicher Beliebtheit. Außerdem war dort eine Fernsehserie entstanden, deren Titel Rebus allerdings nichts sagte. Ein Universitätsstudium hatte Jacqueline nicht absolviert, vor ihrer Heirat hatte sie verschiedene Jobs gehabt, zumeist als persönliche Assistentin etlicher Geschäftsleute. Als sie John Balfour kennen lernte, auf einer Reise nach Edinburgh, zur Bank ihres Vaters, verwaltete sie das Laverock-Landgut. Ein Jahr später hatten die beiden geheiratet, und wieder zwei Jahre später war Philippa zur Welt gekommen.

			Nur dies eine Kind. Auch John Balfour selbst war Einzelkind, während Jacqueline noch zwei Schwestern und einen Bruder hatte, die allerdings nicht in Schottland lebten. Der Bruder war in die Fußstapfen seines Vaters getreten und zurzeit an der britischen Botschaft in Washington akkreditiert. Plötzlich drängte sich Rebus der Gedanke auf, dass es um die Zukunft der Balfour-Dynastie nicht sehr rosig bestellt war. Jedenfalls sprach kaum etwas dafür, dass Philippa es darauf abgesehen hatte, möglichst bald in Papis Bank einzusteigen. Deshalb begriff Rebus nicht recht, wieso ihre Eltern nicht alles daran gesetzt hatten, einen Sohn zu zeugen.

			Mit den laufenden Ermittlungen hatten diese Erwägungen allerdings wahrscheinlich gar nichts zu tun. Doch gerade das faszinierte Rebus so an seinem Job: dass er im Geiste immer wieder neue Verbindungen herstellen, sich in das Leben anderer Menschen vertiefen musste und sich mit derartigen Fragen beschäftigen konnte …

			Dann ging er die Unterlagen über David Costello durch. Der junge Mann war in Dublin geboren und zur Schule gegangen. Anfang der Neunzigerjahre war die Familie nach Dalkey, einen südlichen Vorort der Stadt, gezogen. Davids Vater – Thomas Costello – hatte offenbar in seinem ganzen Leben keinen Tag gearbeitet und lebte ausschließlich von dem Vermögen, das sein eigener Vater in der Immobilienbranche gemacht hatte. Davids Großvater besaß eine Reihe erstklassiger Immobilien im Zentrum von Dublin, die ihm einen sorgenfreien und höchst komfortablen Lebensstil ermöglichten. Außerdem nannte er ein halbes Dutzend Rennpferde sein Eigen und konnte es sich leisten, seine Zeit ausschließlich den angenehmen Seiten des Daseins zu widmen.

			Bei Davids Mutter Theresa lag die Sache ganz anders. Sie entstammte bestenfalls der unteren Mittelschicht: Die Mutter war Krankenschwester, der Vater Lehrer gewesen. Theresa hatte die Kunstakademie besucht, das Studium jedoch abgebrochen, um sich selbst und ihre Eltern durchzubringen, als die Mutter an Krebs erkrankt und ihr Vater am Leben verzweifelt war. Anfangs hatte sie als Verkäuferin in einem Kaufhaus gearbeitet und war dann Dekorateurin und später Innenarchitektin geworden. In diesem Beruf hatte sie zunächst Läden und dann immer häufiger auch die Häuser und Wohnungen vermögender Privatkunden eingerichtet. So hatte sie auch Thomas Costello kennen gelernt. Als die beiden schließlich geheiratet hatten, waren Theresas Eltern bereits tot gewesen. Obwohl sie seit ihrer Eheschließung auf einen Gelderwerb wohl nicht mehr angewiesen war, übte Theresa weiterhin ihren Beruf aus: zunächst allein, dann – als die Umsätze langsam den unteren Millionenbereich erreichten – mit fünf weiteren Mitarbeitern. Sie hatte sogar Kunden im Ausland, und ihr Auftragsbuch war gut gefüllt. Trotz ihrer inzwischen einundfünfzig Jahre war ihr Elan ungebrochen, während ihr um ein Jahr jüngerer Mann auch in seinen fortgeschritteneren Jahren noch den Lebemann spielte. Man konnte ihn in den Klatschspalten der irischen Presse ziemlich häufig bei Pferderennen, Gartenpartys oder ähnlichen Anlässen bewundern. Theresa hingegen kam auf diesen Fotos prinzipiell nicht vor. Getrennte Zimmer in ihrem Edinburgher Hotel … In der Tat nicht verboten, wie der Sohn gesagt hatte.

			David selbst hatte erst mit einjähriger Verspätung mit dem Studium begonnen und war vorher in der Welt herumgereist. Inzwischen studierte er im sechsten Semester englische Sprach- und Literaturwissenschaft. Rebus musste an die Bücher im Wohnzimmer des jungen Mannes denken: Milton, Wordsworth, Hardy …

			»Na, genießt du die Aussicht, John?«

			Rebus öffnete die Augen. »Ich hab nur nachgedacht, George.«

			»Kein kleines Nickerchen?«

			Rebus warf ihm einen wütenden Blick zu. »Wie kommst du denn darauf?«

			Nachdem Hi-Ho Silvers sich wieder getrollt hatte, erschien Siobhan auf der Bildfläche und lehnte sich an Rebus’ Schreibtisch.

			»Und worüber denken Sie so angestrengt nach?«

			»Ach, ich hab nur überlegt, ob unser geliebter Nationaldichter Robert Burns es fertig gebracht hätte, eine seiner zahlreichen Geliebten umzubringen.« Sie starrte ihn verständnislos an. »Oder ob einem jungen Menschen, der Gedichte liest, ein Mord zuzutrauen ist.«

			»Wieso denn nicht? Wenn selbst KZ-Kommandanten nach Feierabend Mozart hören.«

			»Angenehme Vorstellung.«

			»Ist mir stets ein Vergnügen, Sie seelisch aufzubauen. Und jetzt könnten Sie zur Abwechslung mal mir einen Gefallen tun.«

			»Wenn es gar nicht anders geht.«

			Sie reichte ihm ein Blatt Papier. »Sagen Sie mir bitte, was das da zu bedeuten hat.«

			Betreff: Hellbank

			Datum: 9.5.

			Von: Quizmaster@PaganOmerta.com

			An: Flipside1223@HXRmail.com

			Haben Sie Hellbank überlebt? Die Zeit wird knapp. Stricture erwartet Ihr Signal.

			QuiM

			Rebus sah sie an. »Können Sie mir irgendwie auf die Sprünge helfen?«

			Sie nahm ihm das Blatt aus der Hand. »Das ist der Ausdruck einer E-Mail. Ich habe in Philippas elektronischem Briefkasten ein paar Dutzend solcher Nachrichten gefunden, eben alles, was sich seit dem Tag ihres Verschwindens dort angesammelt hat. Bis auf diese eine waren die E-Mails ausnahmslos an ihre andere Adresse gerichtet.«

			»Ihre andere Adresse?«

			»Also die meisten Internet-Provider gestatten es ihren Kunden, bis zu fünf oder sogar sechs verschiedene Adressen zu verwenden.«

			»Und wieso?«

			»Damit man unter verschiedenen Identitäten auftreten kann, nehm ich mal an. Flipside 1223 ist eine Art Deckname. Die übrigen E-Mails waren allesamt an Flip-Punkt-Balfour gerichtet.«

			»Und was hat das zu bedeuten?«

			Siobhan atmete hörbar aus. »Das ist ja gerade das Problem. Vielleicht heißt es, dass sie eine Seite hatte, von der wir bisher noch nichts wissen. Sie hat nämlich keine einzige der Mails gespeichert, die sie unter der Adresse Flipside 1223 empfangen oder versandt hat. Das heißt also, dass sie solche Nachrichten normalerweise gelöscht oder diese Mail hier nur versehentlich erhalten hat.«

			»Hm, sieht nicht nach einem Zufall aus«, sagte Rebus. »Ihr Spitzname ist doch Flip.«

			Siobhan nickte. »Hellbank, Stricture, PaganOmerta …«

			»Omertà ist das Wort für das Schweigegebot der Mafia«, sagte Rebus.

			»Und dieser Quizmaster«, sagte Siobhan. »Verwendet QuiM als Kürzel. Kommt mir etwas pubertär vor.«

			Rebus inspizierte abermals die Mail. »Da bin ich leider überfragt, Siobhan. Und was haben Sie jetzt vor?«

			»Ich muss unbedingt herausfinden, von wem diese E-Mail stammt, obwohl das nicht ganz einfach sein dürfte. Wahrscheinlich gibt es nur eine Möglichkeit: Ich muss dem Absender der Mail antworten.«

			»Um ihm mitzuteilen, dass Philippa als vermisst gilt?«

			Siobhan senkte die Stimme. »Also, ich hatte eher daran gedacht, in Flips Namen zu antworten.«

			Rebus saß nachdenklich da. »Glauben Sie, dass das funktioniert? Und was wollen Sie schreiben?«

			»Weiß ich noch nicht genau.« Als sie jetzt mit verschränkten Armen vor ihm stand, wusste Rebus instinktiv, dass sie sich schon dafür entschieden hatte, die Nachricht zu beantworten.
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